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  Das Buch



  Um das Überleben seiner Volkes zu sichern, muss Albenprinz Gelwyn ein großes Opfer bringen: Für die nächsten zehn Jahre wird er als Sklave in der Menschenburg Mahoonagh dienen. Doch dort wird er in die dunklen Machenschaften von Lord Sraggs und dem Hexer DaDerga verwickelt. Diese versuchen, eine uralte Magie heraufzubeschwören, um so die Macht über das ganze Land an sich zu reißen. Gelwyn versucht verzweifelt, die finsteren Pläne zu vereiteln. Damit ihm das gelingt, benötigt er die Hilfe eines Freundes – doch dieser ist ein Mensch, den er eigentlich hassen müsste …
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  Helga Glaesener, 1955 in eine Großfamilie hineingeboren, studierte Mathematik in Hannover. Mit ihrem Roman Die Safranhändlerin landete sie 1996 einen Bestsellererfolg. Seitdem hat sie zahlreiche historische Romane sowie mehrere Fantasy- und Kriminalromane veröffentlicht. Heute lebt sie in Niedersachsen und unterrichtet Kreatives Schreiben, wenn sie nicht gerade an einem neuen Werk arbeitet.


  



  Die Website der Autorin: http://www.helga-glaesener.de/


  Die Autorin auf Facebook: http://www.facebook.com/helga.glaesener


  



  Ebenfalls bei dotbooks erscheint die Fantasy-Trilogie THANNHÄUSER mit den Einzelbänden DER INDISCHE BAUM, DER STEIN DES LUZIFER und DER FALSCHE SCHWUR.


  


  



  



  



  



  Für Jonas, dessen Ratschlag in Granit gemeißelt werden sollte


  Aldwin, der König der Alben, hatte einen Traum. Er träumte, daß ein riesenhafter, horngepanzerter Käfer, ein schwarzer Skarabäus, aus den Bergen von Mahoonagh hinab in die Wälder von Ardfynnan kam. Und während er ihn über die Felsen krabbeln sah, wußte er – so wie man im Traum manches weiß, was man eigentlich nicht wissen kann –, daß der Käfer gekommen war, sein Volk zu vernichten.


  Dies war der erste Teil des Traums, und er bewirkte, daß der König sich in seinem Bett wälzte und im Schlaf mit den Zähnen knirschte. Einen Moment lang erwachte er sogar und griff nach dem Wasserbecher, der auf der Truhe neben seinem Bett stand. Als er wieder eingeschlafen war, nahm der Traum seinen Fortgang.


  Der Käfer kroch durch die Wälder von Ardfynnan – wobei er eine verbrannte Schneise hinter sich ließ, als bestünde sein Unterleib aus Feuer – und erreichte das Tor der Albenstadt. König Aldwin stand in seinem Traum unter dem marmornen Bogen des Haupttores, direkt auf der vorgezeichneten Bahn des Käfers. Er war unfähig, fortzulaufen oder auch nur ein Glied zu bewegen, und er war überzeugt, daß der Riesenkäfer ihn töten würde.


  Der König war kein Feigling. Aber der Gedanke, daß das alptraumhafte Insekt sich auf ihn stürzen und sich in ihn verbeißen könnte, war so erschreckend, daß er zu schreien begann.


  Davon erwachte sein Kammerdiener Logan. Der stürzte, das Schlimmste befürchtend, in das Schlafgemach seines Herrn und rüttelte ihn an den Schultern, und so geschah es, daß König Aldwin vor dem käfrigen Untier gerettet wurde – gerade noch rechtzeitig, im letzten Augenblick.


  Aber in dem kurzen Moment des Erwachens sah der König etwas, etwas Bestürzendes, das mit dem Gesicht des Käfers zusammenhing. Der Anblick war so grausam, daß ihm der Schrei auf den Lippen erstarb und sein Magen vor Kälte zusammenschrumpfte. Wenn er jetzt Zeit gehabt hätte, sich zu besinnen, wenn Logan wenigstens drei, vier Sekunden mit dem Gejammere gewartet hätte, so lange, bis die Vision in das Bewußtsein des Königs gedrungen war, dann wäre vielleicht alles anders gekommen. Aber Logan liebte seinen Herrn, und der schreckliche Zustand, in dem Aldwin sich befand, löste bei ihm eine Wortlawine aus, die alle Erinnerungen verschüttete.


  So kam es, daß der König die Warnung nicht begriff; die der Traum ihm hatte bringen wollen.


  Und daß er seinen Sohn Gelwyn nach Mahoonagh ziehen ließ.


  Der Abschied


  Gelwyn stand in einer Ecke seines Schlafgemachs, und in seinen Gefühlen herrschte das gleiche Durcheinander wie in dem Haufen von Hemden, Hosen, Socken und Wäsche, den er auf seinem Bett aufgetürmt hatte.


  Er mußte fort.


  Gewußt hatte er das schon lange, natürlich. Sein Vater, König Aldwin, hatte Wert darauf gelegt, ihn so früh wie möglich auf seine »Aufgabe« vorzubereiten. Aber nun war es auf einmal, als hätte man ihn an einen Abgrund gestellt und wollte ihn über den Rand stoßen.


  Und überhaupt: Aufgabe!


  Er haßte diesen Ausdruck, der alles so verniedlichte. In Wahrheit würde er ein Gefangener sein. Eine Geisel des schrecklichen Menschenkönigs Ezzon. Und sein einziger Lebenszweck würde darin bestehen, ein Mittel zur Erpressung seines eigenen Volkes zu sein!


  Gelwyn langte nach dem Reisesack, den eine der Frauen ihm zurechtgelegt hatte, riß die Bänder auseinander und begann wütend, den Haufen auf seinem Bett hineinzustopfen.


  Großartig hatten die Menschen sich das ausgedacht, wirklich großartig!


  Erst hatten sie sein Volk überfallen – einfach so, niemand hatte sie auch nur mit einem Pieps herausgefordert! –, und dann hatten sie ihren Opfern das, was sie voller Hohn »Friedensmaßnahmen« nannten, diktiert. Zum Ausgleich für den Schaden, den die Menschen erlitten hatten – welchen Schaden, bitteschön? Man war ja gar nicht in ihrem Land gewesen –, mußten die Alben alljährlich zum Sonnenwendfest Seide, Schafe und Silbererz nach Mahoonagh liefern. Und um den »Frieden« zu wahren, hatten sie Geiseln zu stellen. Mitglieder der ardfynnischen Königsfamilie, die für jeweils zehn Jahre in Mahoonagh zu leben hatten. Nicht gerade im Kerker – sie bekamen zu essen und Kleidung und alles, was sonst zum Leben nötig war –, aber doch als Gefangene. Seit sechzig Jahren ging das nun schon so.


  Gelwyn stopfte erbittert ein Paar Socken zwischen die Hosen. Es war ungerecht! Und ob er wollte oder nicht, er mußte immer wieder daran denken, warum sein Vater oder sein Großvater es nie gewagt hatten, sich gegen den Menschenkönig aufzulehnen. Natürlich kannte er die Gründe, die sie nannten: Die Menschen hatten bessere Waffen, sie waren stärker, und es gab so entsetzlich viele von ihnen.


  Aber hatte Ardfynnan nicht seine Magier?


  Gelwyn wußte, daß es so war, obwohl es selbst im Haus des Königs beharrlich beschwiegen wurde.


  Die Alben waren ein Volk von Magiern, seit man denken konnte. In ihren Händen wohnte die Fähigkeit zu heilen oder Dinge zu bewegen oder beispielsweise auch, den Wuchs der Pflanzen zu beschleunigen, was Gelwyns Vater jedes Frühjahr heimlich und mit schlechtem Gewissen in seinem kleinen Gewächshaus tat. Die Menschen hatten den Alben die Anwendung von Magie verboten. Und König Aldwin und vor ihm sein Vater hatten bestimmt, daß es nötig sei, sich an diese Anordnung zu halten. So kam es, daß es aussah, als wäre alle Magie aus Ardfynnan verschwunden. Aber Gelwyn war überzeugt, daß es noch immer Männer gab, die die Geheimnisse der Magie kannten. Und warum konnte man dann nicht versuchen …


  Doch es war sinnlos, darüber zu grübeln. Gelwyns Vater hatte sich entschieden, und er war der Herr der Alben. Und damit war alles erledigt.


  Der Junge lauschte.


  Obwohl er das Fenster, das auf den Innenhof hinausging, geschlossen hatte, drang das Gegröle der fremden Menschensoldaten bis in sein Zimmer. Er hörte jemanden etwas rufen und gleich darauf das helle Kreischen einer Frauenstimme und kniff erbittert die Lippen zusammen.


  Sie waren vulgär, roh und gemein. Und egal, was sein Vater, der König, sagte: Er würde sich bei ihnen nicht wohlfühlen. Er würde sich auch nicht einleben, und er würde sie nicht – ganz sicher nicht! – irgendwann einmal gern haben. Er würde – weil sein Vater es wünschte und weil es gut für Ardfynnan war – höflich und gehorsam sein, und ansonsten würde er sich über jeden Tag freuen, der ihn seiner Heimreise näherbrachte. Lieber Himmel, zehn Jahre! Er würde erwachsen sein, wenn er nach Ardfynnan zurückkäme! Fünfundzwanzig Jahre alt!


  Gelwyn schob energisch das letzte Paar Socken zwischen die Hemden und verbot sich das Rechnen und Zählen. Er angelte nach dem Strick, mit dem er den Sack zubinden wollte, zog ein Kissen beiseite, und da fiel ihm das Messerchen entgegen, das sein Vater ihm kurz zuvor hochgebracht hatte.


  König Aldwin hatte nicht viel Geschick im Schenken – in der Regel bedachte er die Leute an ihren Ehrentagen mit Blumenzwiebeln oder Samen von den Pflanzen, die er in seinem Garten gezogen hatte. Und einmal hatte er seinem Sohn eine gläserne Teekanne geschenkt. Aber dieses Messerchen war das Seltsamste, was Gelwyn je von ihm bekommen hatte. Genaugenommen war es ein Witz. Eben noch hatte der König ihn ermahnt, sich keinesfalls zu etwas hinreißen zu lassen, und im nächsten Augenblick schob er ihm ein Messer in die Hand. Sekundenlang überlegte Gelwyn, ob sein Vater ihm damit vielleicht etwas hatte sagen wollen, was auszusprechen zu gefährlich oder ungehörig gewesen wäre. Er mußte über seine eigene Vermutung lächeln. Nein. Aldwin war ein guter König und Vater, und Gelwyn liebte ihn zärtlich, aber zu denken, daß er sich zu etwas so Ungeheuerlichem wie einem Ränkespiel versteigen könnte, war einfach lächerlich.


  Der Junge zog das Messerchen aus der Lederhülle und betrachtete den mit Ornamenten verzierten Griff und die schwarz glänzende Klinge. Vorsichtig fuhr er mit dem Finger über die Schneide. Die Waffe war scharf, obwohl sie sehr alt zu sein schien. Und während er sich darüber wunderte, stellte er fest, daß er sie nicht mochte. Es war wie ein Unbehagen – nicht stark genug, das Ding aus der Hand zu legen, aber doch ausreichend, es in respektvollem Abstand zu halten. Nachdenklich musterte Gelwyn das Messer. Es sah aus, als wäre es aus einem sehr harten Stein – Obsidian vielleicht – gebrochen und dann geschliffen worden. Das war eine eigenartige Weise, ein Messer herzustellen. Wo mochte sein Vater es herhaben?


  Der junge rümpfte die Nase. Er schob die Waffe in die Lederhülle zurück und verstaute sie zwischen seinem Unterzeug. Das Messer war ein Geschenk seines Vater und damit eine Erinnerung an Ardfynnan. Möglicherweise würde er damit einmal die Briefe öffnen, die er von zu Hause bekam – falls sie ihm erlaubten, Briefe zu bekommen.


  Und damit basta.

  



  Die Geiselübergabe fand zur Mittagszeit statt, und zwar im Audienzsaal des Königshauses von Ardfynnan. Jedenfalls nannte man den Raum so, obwohl Gelwyn, als er jetzt dort stand und wartete, die Bezeichnung reichlich hochtrabend vorkam. Es war merkwürdig: Er hatte noch keinen Schritt aus dem Haus seines Vaters getan, und schon ertappte er sich dabei, seine Heimat mit den Augen eines Fremden zu betrachten. Und seine distanzierte Haltung sagte ihm, daß dieses Zimmer weder ein Saal war, noch die pompöse Bezeichnung »Audienz« verdient hatte. Nicht daß es dort schäbig ausgesehen hätte. Aber die Alben hatten mit dem ihnen eigenen Bedürfnis nach Gemütlichkeit die Decke mit Holz verkleidet, den weißen Marmor der Wände durch Tapisserien bedeckt und in die Fenster bunte Glasscheiben eingesetzt, die das strahlende Außenlicht in milchige Wärme verwandelten. Zwischen den Fenstern standen mit Hyazinthen bepflanzte Blumenkübel, und um die Türen rankte Zimmerefeu. Auch der mit geblümtem Samt bezogene Thron, der etwas erhöht am Ende des Raumes stand, diente mit seiner hohen Lehne und den gefütterten Armstützen eher der Bequemlichkeit als der Repräsentation.


  Gelwyn konnte sich nicht erinnern, daß ihn diese Intimität je gestört hätte, aber jetzt, während er darauf wartete, daß die Menschen ihn abholten, hätte er sich doch etwas Imposanteres im Rücken gewünscht. Etwas, das ihm das Gefühl gegeben hätte, mehr zu sein als nur der unwichtige Sohn eines machtlosen Königs.


  Er seufzte.


  Lord Sraggs, der Führer der Delegation, ließ sie warten. Vielleicht war es Gleichgültigkeit, aber Gelwyn nahm an, daß es zu dem Ritual der Demütigung gehörte, das man ihnen mit dem Vertrag aufgezwungen hatte. Die Menschen hatten tatsächlich jedes Detail der Geiselübergabe festgelegt. Wer von den Edlen Ardfynnans bei der Prozedur dabeizusein hatte, von wo aus und bis wohin die Geisel dem Gesandten des Menschenkönigs entgegenzugehen hatte, daß ihr die Hände gebunden sein müßten und so weiter. Es war lächerlich, und Gelwyn hätte auch darüber gelacht, wenn … nun ja, wenn es ihn nicht gerade selbst betroffen hätte.


  Er streckte die Finger, um sich zu entspannen. Die Fesseln taten nicht weh. Aldwin, der sie ihm selbst hatte anlegen müssen, hatte sie gerade so straff gebunden, daß sie ihm nicht über das Handgelenk rutschten. Aber es war unbequem, und außerdem: Jeder, der hier mit ihm wartete, blickte so nachdrücklich nicht auf seine Hände, daß es auch schon wieder peinlich war.


  Endlich schien sich etwas zu tun. Das Gelächter im Hof verstummte, eine klotzige, tiefe Stimme rief etwas. Gelwyn blinzelte, als die Tür aufgerissen wurde. In dem hellen Mittagslicht, das von draußen hereinfiel, konnte er nichts als einen Schatten erkennen, der bis an den Sturz des Türrahmens reichte. Lord Sraggs mußte ein Riese sein.


  Der Mann verharrte einen Moment in der Tür, als wolle er sich einen Überblick verschaffen, oder auch – wer konnte das wissen? –, weil er den Augenblick genoß. Als er ins Zimmer trat, sah Gelwyn, daß er eine vollkommen schwarze Uniform trug. Zwei Messer im Gürtel und ein breites Schwert, das ihm blank an der Hüfte baumelte, verstärkten den Eindruck von Düsternis. Sein Gesicht konnte Gelwyn nicht erkennen, da es im Schatten der Tür lag, aber er war überzeugt, daß es so finster sein würde wie die ganze Gestalt.


  Mit dem Lord drängte eine Handvoll Soldaten herein, vielleicht seine Leibwache oder irgendwelche Offiziere, und der letzte von ihnen knallte die Tür ins Schloß.


  Sie hielten es nicht für nötig, ihre Gespräche zu unterbrechen oder auch nur die Stimmen zu senken. Der Lord hob den Arm, beiläufig, als winke er einen Diener heran, und gab damit das Zeichen, die Geisel zu ihm zu schicken, und demonstrierte gleichzeitig, wie lästig und nichtswürdig das fremde Volk ihm war.


  Gelwyn spürte, wie sein Vater ihn an der Schulter berührte. Er lächelte flüchtig. So schwierig war es nun auch wieder nicht. Einmal quer durch den Saal, sich anhören, was die Menschen zu sagen hätten – und damit war das Unangenehmste vorüber.


  Er ging langsam und achtete sorgfältig darauf, den Kopf hoch zu tragen. Das zumindest meinte er sich und seinem Volk zu schulden. Viel zu schnell nach Gelwyns Gefühl war der Gang durch den Raum geschafft. Unsicher blieb der Junge stehen. Er blickte auf den eisenbeschlagenen Waffengürtel des Lords, auf die mit schwarzem Leder bezogenen Uniformknöpfe, atmete einmal tief durch und hob die Augen zu seinem Gesicht. – Und dann wäre es fast mit seiner Fassung vorbei gewesen. Ihn traf ein Blick von … solcher Verachtung und Abneigung, ja, von einem solch persönlichen Haß, daß er blinzelte, weil er es nicht glauben konnte.


  Der Lord war ernst gewesen. Aber nun, da er Gelwyns Aufmerksamkeit hatte, begann er zu grinsen. Abfällig spuckte er auf den Boden, gerade eben an Gelwyns Schulter vorbei, packte den Jungen beim Arm und drehte ihn herum, so daß seine Leute ihn anschauen konnten.


  »Nicht zu fassen. Ist ja das reinste Sabberchen diesmal, ein richtiges Windelscheißerchen!« Sein Lachen klang wie das Schaben einer Brunnenkette, und als er den Jungen schüttelte, geschah es mit einer gehörigen Portion Roheit.


  Gelwyn biß die Zähne zusammen. Als er klein gewesen war, hatte seine Amme ihm einmal ein Märchen erzählt. Daß sich Kindern, die wütend werden, garstige schwarze Teufelchen ins Herz schleichen, Kobolde, die ihnen Bosheiten ins Ohr flüstern und sie damit zu fürchterlichen Untaten verleiten. Nun begann Gelwyn sich zu fragen, ob diese Geschichte womöglich einen wahren Kern enthielt. Denn in seinem Herzen begann sich tatsächlich etwas zu regen, und es kam ihm fremd und schwarz und böse vor.


  Der Lord ließ keine weiteren Grübeleien zu.


  Er packte den Jungen an den gefesselten Händen, riß sie hoch und hielt sie in Richtung seiner Soldaten.


  »Verpackt und verschnürt ist er schon. Ihr könnt ihn also aufs Pferd laden!« Lachend stieß er Gelwyn von sich.


  Aber noch war es nicht vorbei. Die Soldaten schienen zu finden, daß sie mit ihrem Teil Spaß zu kurz gekommen waren. Einer von ihnen, ein dürrer, schnurrbärtiger Kerl mit einem vereiterten Auge, begann mit seinen Fingern in Gelwyns Gesicht herumzutatschen. »Sieht ja aus wie’n Mädchen, das«, höhnte er. Seine Sprache war undeutlich, und er stank aus dem Mund, als hätte er etwas mit den Zähnen. Vielleicht war er auch betrunken. Seine Kumpane lachten, und einer von ihnen machte eine Bemerkung, die Gelwyn nicht verstand.


  Der Junge versuchte, von den Männern fortzukommen. Dabei stolperte er gegen jemanden, der hinter ihm stand. Der Kerl lachte, gab ihm eine Ohrfeige und dann einen Stoß, der ihn weitertaumeln und direkt in Lord Sraggs’ Arme zurücksinken ließ. Gelwyn ratschte sich das Handgelenk. Das war merkwürdig, denn er hatte nur den Arm des Lords berührt, und Sraggs war ein fleischiger, muskelbepackter Mann. Aber selbst wenn er so dürr wie sein stinkender Begleiter gewesen wäre, hätte man sich an seinen Knochen doch nicht gleich die Haut aufreißen dürfen.


  Gelwyn starrte auf die Stelle, an der er sich verletzt hatte, und ihn überkroch eine Gänsehaut. Dort, wo eigentlich eine Hand hätte sein sollen, ragte nichts als ein lederner Klumpen aus dem Ärmel, fest und hart wie ein ausgestopfter Puppenkopf. Das steife Leder der Uniform schlenkerte darüber, als wäre es über einen Stock gestülpt.


  Der Junge war so mit dem Anblick beschäftigt, daß ihm gar nicht auffiel, wie das Gegröle der Soldaten abflaute. Erst als es völlig verstummte, wurde er aufmerksam und blickte hoch. Jeder, Mensch wie Alb, schien plötzlich auf den Lederklumpen zu schauen, auf die künstliche Hand des Lords. Natürlich, Gelwyns Starren war wie ein leuchtender Richtungsweiser gewesen. Der junge fühlte, wie Sraggs’ Finger – die der gesunden Hand – sich in seine Schulter bohrten.


  Lieber Himmel, was kann ich dafür, daß deine Hand nicht in Ordnung ist? fuhr es ihm durch den Kopf, während sich seine Muskeln verkrampften. Er begriff, daß der amputierte Arm für den Lord mehr als eine lästige Behinderung war. Und nun hatte er ihn und alle anderen an diesen Makel erinnert, und Sraggs schien durchaus nicht geneigt, solchen Frevel zu übergehen.


  Die Hand des Lords löste sich, fuhr in Gelwyns Nackenhaar und riß das Gesicht des Jungen in die Höhe. Gelwyn blickte in ein Paar … Nein, Augen waren das nicht.


  Eiskristalle.


  Es kam ihm vor, als durchbohrten ihn zwei Eiskristalle. Nur daß es im Zentrum des Eises loderte und kochte von kaum beherrschter Wut. Gelwyn schluckte. Seine Blicke irrten von den Augen fort zu der fleischigen Nase des Lords und zu dem Grübchen, das das feiste Kinn teilte. Und dann zu den Haaren oder dorthin, wo die Haare hätten sein sollen, denn der Lord besaß nur noch wenige dünne Strähnen über einer Glatze. All diese Einzelheiten prägten sich Gelwyn ein, als hätte man sie mit einem glühenden Eisen in sein Gehirn gebrannt.


  Er starrte auf den Mund, der sich jetzt spaltbreit öffnete, und stellte mit derselben überflüssigen Gründlichkeit fest, daß der Lord seine Zähne schwarz bemalt hatte. Mit angehaltenem Atem wartete er auf die Gemeinheit, die die schrecklichen Zähne über ihn ausspeien würden. Er duckte sich ein wenig und hob die Hände …


  Aber da geschah etwas.


  Es war so flüchtig und auch so unverständlich, daß der Junge es überhaupt nicht begriff. Lord Sraggs’ Blick fiel auf seine gefesselten Handgelenke. Er blieb darauf haften – und einen Moment lang, so kurz, daß es wahrscheinlich niemandem außer Gelwyn auffiel, versteifte sich der Körper des Menschen. Es war, als wäre er in einen plötzlichen Krampf gefallen. Der Mund mit den schwarzen Zähnen stand halb offen, die Gesichtsmuskeln erstarrten – nur die Augen verengten sich, bis sie zu dunklen Schlitzen wurden, so daß es aussah, als hätten die Augenbrauen Zwillinge bekommen. Das alles dauerte nur zwei, drei Sekunden, dann brach der Bann.


  Der Mann ließ Gelwyn los und brüllte einen Befehl.


  Sein Arm und sein Zorn und alles, was eben noch wichtig gewesen war, schien plötzlich vergessen. Mit heftigen Gebärden drängte er seine Männer, sich zu eilen, und als es ihm nicht schnell genug ging, bekam einer von ihnen seine Faust zu spüren.


  Es war verrückt.


  Was sollte das? Warum diese plötzliche Hetze? Gelwyn hatte keine Zeit, darüber nachzugrübeln. Sraggs’ Männer – der Schnurrbärtige und noch ein anderer – rissen ihn zur Tür, stießen ihn in den Hof zu den Pferden und beförderten ihn unsanft auf den Rücken eines knochigen Gauls. All das, und auch ihr Fortreiten, geschah so schnell, daß ihm nicht einmal Zeit für ein Wort des Abschieds an seinen Vater blieb.


  Feindschaft


  Gelwyn fühlte sich hundeelend. Sie hatten »vergessen«, ihm die Handfesseln zu lösen, aber das war es nicht, was ihn bedrückte. Es war auch nicht das halsbrecherische Tempo, mit dem sie die staubigen Waldwege entlangstürmten, und auch nicht die Hitze oder sein ausgedörrter Hals. Nein, Gelwyn Ardfynnan hatte Angst.


  Er wußte nicht, was schiefgegangen war, aber er fühlte, daß etwas nicht stimmte. Dieser überhastete Aufbruch, die Eile, mit der sie die Straßen hinunterhetzten – was ergab das für einen Sinn? Sraggs hatte nicht einmal gewartet, bis Stork, der alte Reitknecht, der Gelwyn nach den Regeln des Vertrags begleiten durfte, sein Pferd aus dem Stall geholt hatte. Wäre Stork nicht ein so guter Reiter – womöglich hätte er die Menschen und seinen Herrn erst am Abend oder gar in Mahoonagh eingeholt.


  Und wenn gerade das die Absicht des Lords gewesen war, der Grund für diese blödsinnige Hetze? Wenn es ihm nur darum gegangen war, sich mit einer kleinen Bosheit an Gelwyn Ardfynnan zu rächen? Nein, das allein konnte es nicht sein. Gelwyn spürte es. Irgend etwas … Sonderbares war im Audienzsaal geschehen.


  Der Junge merkte, wie Stork sich zu ihm umdrehte, und lächelte verkrampft. Eigentlich war es überflüssig, sich den Kopf zu zerbrechen. Andern konnte er sowieso nichts. Seufzend entschloß er sich, den Lord und die Menschen und überhaupt alles, was mit seiner ungemütlichen Lage zusammenhing, aus seinen Gedanken zu verbannen.

  



  Sie ritten bis tief in die Nacht hinein.


  Gelwyn hatte sich eingebildet, gute Augen zu haben, aber als sie sich den Steinigen Kuppen näherten, die das Vorgebirge von Cloonee bildeten, konnte er den Weg nicht mehr von den Abhängen und Klippen trennen, und er mußte sich völlig auf sein Pferd verlassen, um nicht auszugleiten. Er war heilfroh, als der unermüdliche Lord endlich das Nachtlager ausrief.


  Mit steifen Gliedern rutschte der junge aus dem Sattel, und da er sein Tier nicht versorgen konnte – sie hatten ihm noch immer nicht die Fesseln gelöst und schienen es auch nicht vorzuhaben –, zog er sich zu einem schwarzen Felsen zurück, wo er sich ins Gras sinken ließ.


  Er war hundemüde. Seine Arme schmerzten von der unnatürlichen Haltung, sein Nacken war steif, und eigentlich wünschte er nichts mehr, als in Ruhe gelassen zu werden. Undeutlich erkannte er einen Teich, in dessen schwarzem Wasser sich das Mondlicht spiegelte. Die Männer begannen, die Pferde zu tränken. Sie sprachen nur noch wenig. Einige sammelten Holz für ein Feuer, und einige schlugen ein Zelt auf.


  Gelwyn fuhr zusammen, als jemand seine Schulter berührte. »Ihr müßt etwas essen, mein lieber Herr«, hörte er Storks sanfte Albenstimme.


  Stork. Er hatte ihn völlig vergessen und schämte sich ein bißchen dafür, denn abgesehen davon, daß er ein müder Junge war, war er auch noch der Sohn eines Königs, und Stork gehörte zu seinem Volk, und deshalb war er für Stork verantwortlich. Jedenfalls sah er das so, und er nahm an, daß sein Vater diese Auffassung teilte.


  Aber im Augenblick war es Stork, der für ihn sorgte.


  »Ich habe Pastete und Brot und ein paar Apfel in meinem Sack, und etwas davon werdet Ihr jetzt essen, mein Prinz, sonst fallt Ihr nämlich morgen vom Pferd. Lieber Himmel, sie reiten wie die Teufel, die sie auch sind!« Das letzte flüsterte Stork vorsichtshalber, und er ließ sich neben seinem Herrn im Gras nieder und rutschte dichter an ihn heran, als er es sonst wohl für schicklich gehalten hätte.


  Gelwyn hatte keinen Hunger, er war viel zu müde und aufgewühlt. Aber er wollte den alten Mann auch nicht enttäuschen, und so begann er lustlos an dem Apfel zu kauen, den Stork ihm in die Hände legte.


  Sraggs’ Männer waren mit dem Zelt fertig. Nun begannen sie, Feuersteine aneinanderzuschlagen, um ein Lagerfeuer zu entzünden. Die Flammen züngelten und vertrieben die Dunkelheit, und auch wenn die Wärme nicht bis zu Gelwyns Felsen reichte, war er doch froh darüber. Er ließ die Apfelkippe aus den Fingern fallen und schloß die Augen.


  Die Stimmen der Soldaten wurden leiser. Merkwürdig, wie kantig ihre Sprache klingt, dachte Gelwyn schläfrig. Als hätten sie Kiesel im Rachen, die beim Sprechen aneinanderschabten. Er versuchte sich vorzustellen, wie es wäre, mit einem Mund voller Kiesel zu sprechen.


  »Herr!« Stork berührte ihn am Arm. »Ich denke, Ihr solltet versuchen, ihnen aus dem Weg zu gehen.«


  »Was?« Gelwyn war schon fast am Schlafen.


  »Es … sind merkwürdige Leute. Mir ist nicht wohl, wenn ich sie beobachte. Ich … was soll ich sagen … Sie lieben Euch nicht, mein Herr.«


  Gelwyn brummelte etwas. Vermutlich wäre er jetzt endgültig eingenickt, wenn Stork ihn nicht plötzlich gekniffen hätte. »Sie kommen, Herr. Zu uns herüber.«


  Von einer Sekunde zur anderen war Gelwyn wieder hellwach. Mit zusammengekniffenen Augen schaute er zum Feuer. Tatsächlich. Da hatten sich vier oder fünf Gestalten zusammengetan und kamen zum Felsen. Einer von ihnen, der größte, der sie alle um einen Kopf überragte, war zweifellos Lord Sraggs.


  Der Junge spürte, wie sein Herz zu rasen begann. Sein Mut verflog. Plötzlich mußte er wieder daran denken, wie der Lord ihn angesehen hatte – in jenen merkwürdigen Sekunden vor ihrem überstürzten Aufbruch. Und auf einmal hatte er auch einen Namen für das, was in den kalten Augen gebrannt hatte: Haß.


  Mühsam erhob er sich auf die Füße.


  Der Lord brachte drei Männer mit sich. Gelwyn hatte sie nicht unter den Soldaten gesehen, und sie trugen auch keine Uniform. Sie mußten hier am Felsen zu ihnen gestoßen sein. Um ihre Körper flatterten schwarze Kutten, und ihre Gesichter waren von Kapuzen bedeckt, als wäre selbst das fahle Mondlicht zu grell für das, was der Stoff verbarg. Sie waren unheimlich. Wenn Gelwyn nicht den Fels hinter sich gehabt hätte, wäre er zweifellos vor ihnen zurückgewichen.


  Die Kapuzenmänner kamen heran und drängten sich um ihn, wobei es sie nicht störte, daß sie den armen Stork zu Boden stießen. Dann machten sie Platz für ihren Herrn. Sraggs’ kahler Schädel glänzte wie ein beleuchteter Kürbis zwischen den schwarzen Kapuzen, aber es sah überhaupt nicht komisch aus. Und auch was er tat, war nicht komisch.


  Er packte mit seiner gesunden Hand Gelwyns Fesseln und hob sie hoch. Dabei sagte er kein einziges Wort, als wären sie über diesen Bereich der Höflichkeit schon hinaus. Einer der schwarzen Männer hob seine Fackel in den Kreis. Sraggs verdrehte Gelwyns Handgelenke, so daß die oberen Knöchel in den Lichtkreis tauchten. Gesprochen wurde noch immer nicht. Der Lord beugte sich vor, und seine schwarzen Begleiter reckten stumm ihre Hälse. Sie starrten Gelwyns Hände an, als wären sie eine Monstrosität.


  Die Stille war peinlich, und der Geruch, der von den schwarzen Kutten ausströmte, abstoßend. Und überhaupt, was sollte das alles? Flüssiges Wachs tropfte auf Gelwyns Haut. Sein verdrehter Arm begann ihn zu schmerzen, und schließlich sagte er in einem Versuch zu witzeln:


  »Bei uns nennt man es Hanf. Es wird auf Äckern geern…«


  Er kam nicht weiter. Sraggs’ Kopf schoß in die Höhe, und im nächsten Moment, ohne irgendeine Warnung oder Begründung, ließ er Gelwyns Hände fahren, und sein eisenbesetzter Handschuh schoß dem Jungen direkt auf den Mund.


  Gelwyn schrie nicht, aber er taumelte zurück.


  Blut schoß ihm übers Kinn und füllte seinen Rachen, und er war vor Schmerz und Überraschung wie benebelt. Bäume, Pferde, Männer, der runde, kalte Mond – alles schien sich in einem Funkenkreis zu drehen. Irgendwo in diesem Durcheinander sah er Stork, wie er die Fäuste ballte. Er hörte Sraggs auflachen und sah seine schwarzen Zähne grinsen. Der Anblick der Zähne, das Raubtiermaul, das sich so offensichtlich freute, gab ihm eine gräßliche Befürchtung ein. Verzweifelt gab er seinem Taumeln einen Dreh und brachte sich zwischen den Alben und den Menschenlord.


  »Komm, Stork«, murmelte er, Blut im Mund und auf den Lippen, während er den Alten zur Seite drängte. »Kümmere dich nicht. Laß sie. Es ist nicht wichtig. Geh schon …«


  Stork berührte ihn am Arm, zitternd vor Empörung, fest entschlossen, nicht zu weichen, aber zumindest ließ er die Fäuste sinken. Und das rettete ihm wahrscheinlich das Leben. Der Lord schnaubte verärgert, seine Blicke schweiften zu den Soldaten. Er schwankte und wog ab. Schließlich zuckte er die Achseln. »Gib deine Hände, Bengel!«


  Gelwyn trat auf den Einarmigen zu. Steif wie ein Stock wartete er, während Lord Sraggs mit seinem Messer die Hanfstricke durchtrennte. Das Blut brannte in seinen Adern, aber er war zu aufgeregt, um darauf zu achten. Ihm fielen mindestens ein Dutzend Gemeinheiten ein, die der Lord ihm antun konnte. Vorsichtig, das Messer nicht aus den Augen lassend, fuhr er sich mit dem Handrücken über den Mund. Aber die Waffe verschwand in Sraggs’ Gürtel. Der Lord bellte etwas in die Dunkelheit, was Gelwyn vor lauter Herzklopfen nicht verstand, dann warteten sie. Einer der Soldaten, die beim Feuer gesessen hatten, war aufgesprungen und rannte zum Ufer des Teiches, wo ihre Pferde grasten. Augenblicke später kam er zu seinem Herrn. In seiner schmutzigen Klaue lagen dünne, tropfnasse Lederstreifen.


  »Mistkerl«, entfuhr es Gelwyn. Er konnte nichts dafür, es rutschte ihm einfach heraus. Da stand ein Mann, doppelt so stark wie er, und wollte ihm auf gemeinste Weise Schmerzen zufügen. Einfach so, für nichts. Mit brennenden Augen sah er zu, wie Sraggs ihm das Leder um die Gelenke wickelte. Es wurde ein solides Band daraus, das vom Daumen bis über das skarabäusförmige Feuermal auf seinem Handgelenk reichte und so stramm saß, daß es keinerlei Bewegung mehr erlaubte. Der Lord schnürte einen kräftigen Knoten und sah auf.


  »Vielleicht«, sagte er mit einem Hohnglitzern, »tut dein wackerer Knecht uns beiden ja einen Gefallen und versucht, das hier zu lösen?«


  Gelwyn schwieg. Aber in seinem Herzen ging es böse zu. Die schwarzen Teufelchen tanzten einen Reigen aus Haß und Zorn, der ihm selber angst machte. Er war froh, als der Lord mit seinen Männern endlich ging.


  »Gelwyn, o mein Herr!« Storks Augen schwammen in Tränen. »Sie … hätten Euch einen Stärkeren mitgeben sollen als mich. Ich bin ein alter Mann. Und der Mensch, dieser Lord – er haßt Euch. Mit all seiner Seele. Was sollen wir nur tun?«


  Nichts, dachte Gelwyn bitter. Wir können überhaupt nichts tun.


  Die Audienz


  Der Weg nach Mahoonagh führte durch das halbe Clooneegebirge, und zwar durch seinen scheußlichsten Teil, wenn man denen glauben wollte, die sich auskannten. Aber es war der schnellste Weg und außerdem der sicherste, da er durch Militärstationen bewacht wurde, und deshalb hatte Lord Sraggs ihn gewählt.


  Gelwyn wußte das nicht, aber wenn er es gewußt hätte, wäre es ihm gleich gewesen. Er war wirr vor Schmerzen und so müde, daß er auf dem Pferderücken schwankte und die Männer vor sich doppelt sah. Sie hätten auf den Mond reiten können, ohne daß er protestiert oder es überhaupt gemerkt hätte.


  Ihr Ritt führte über kahle, steinige Serpentinen, die so schmal waren, daß es eine Bergziege schwindlig gemacht hätte, über unwegsame Pässe und durch baumlose Gerölltäler, und wenn er einen seiner klaren Augenblicke hatte, dachte er, wie schrecklich dieses Land war und daß es vielleicht gar nicht so schlimm wäre, wenn er vom Pferd stürzen und sich den Hals brechen würde.


  Aber irgendwann tauchte hinter einer Schlucht die Stadt Mahoonagh auf, und als sein stumpfer Verstand es begriff, regte sich wieder ein Funke Lebensglut. Bei der Mittagsrast schnitt ihm der Lord die Lederriemen aus dem entzündeten Fleisch, das sicherste Zeichen, daß sie sich dem Ziel ihrer Reise näherten. Zwei Stunden später erklommen sie ein grasbewachsenes Plateau.


  Die Menschenstadt lag vor ihnen.


  Gelwyn blieb fast die Luft weg, als er das Ungetüm aus Mauern und Dächern erblickte, und einen Moment lang vergaß er sogar seine Schmerzen. Er hatte gewußt, daß Ezzons Stadt größer als Ardfynnan war, aber dies hier war – gigantisch. Steinmauern so hoch, daß man sich den Hals verrenken mußte, um ihre Zinnen zu betrachten. Tore, als wären sie für Riesen gebaut. Die Männer, die auf den Wehrgängen jenseits der Mauer Wache schoben, sahen winzig wie Puppen aus. Ein einzelner Stein in der Mauer war so hoch wie der Junge selbst – inklusive Pferd. Mit einem Mal begriff Gelwyn – gründlicher als durch jedes gesprochene Wort –, warum sein Volk Geiseln zu den Menschen sandte und warum sein Vater ihn um Wohlverhalten gebeten hatte: Nichts und niemand auf der Welt war der Macht von Mahoonagh gewachsen.


  Diese Erkenntnis hätte ihn erschlagen, wenn er nicht so erschöpft gewesen wäre. Jetzt nahm er sie einfach als Tatsache hin, so wie die Schmerzen und sein ungeduldiges Pferd und alles andere, was ihn plagte.


  Soldaten strömten aus dem Haupttor und liefen ihnen entgegen. Natürlich brüllten und kreischten sie. Es schien die den Menschen angeborene Form der Unterhaltung zu sein. Scherzworte flogen hin und her, und auf einmal fand Gelwyn sich von Männern umgeben. Sie nahmen ihn zwischen sich und führten ihn durch das Tunnelgewölbe des Stadttores.


  Sekundenlang hörte man nur das Trappeln der Pferdehufe.


  Dann verließen sie den Schatten – und im nächsten Moment brandete Geschrei auf, ein Geheul und Gejohle, das Gelwyn erschrocken den Kopf hochreißen und in seinem Sattel erstarren ließ.


  Er hatte gewußt, daß sie erwartet wurden. Immer wenn sie einen Wachturm passiert hatten, waren Tauben in den Himmel gestoßen. Aber das hier? Was sollte dieses Höllenspektakel? Ganz Mahoonagh schien sich auf die Straßen gestürzt zu haben, entschlossen, die Stadt in ein Irrenhaus zu verwandeln. Vor den Fachwerkhäusern und in den Schlüpfen dazwischen drängten sich Menschen, so dicht, daß nicht einmal ein Apfel hätte zu Boden fallen können. Kleine halbnackte Jungen ritten auf den Schultern der Erwachsenen und brüllten und drohten mit den Fäusten. Aus den Fenstern hingen Weiber, die einander Bemerkungen zukreischten. Betrunkene grölten, jemand übergab sich direkt neben Gelwyn in den Rinnstein.


  Plötzlich tauchte ein Schatten hinter dem Jungen auf. Lord Sraggs beugte sich zu ihm, schrie etwas, das in dem allgemeinen Getöse unterging, und stieß ihm die Faust in den Rücken. Benommen ließ der Albenprinz sein Pferd wieder antraben.


  An das, was folgte, konnte er sich später nur noch bruchstückhaft erinnern, aber es kam ihm vor wie ein Alptraum. Zerlumpte Menschen drängten sich um sein Pferd, sie rissen an seinen Kleidern, schnappten nach seinen Beinen und brüllten seinen Namen, und einige warfen mit faulem Gemüse. Er mußte sich in die Mähne seines Pferdes klammern, um nicht hinabgezogen zu werden.


  Wenn er nicht so müde gewesen wäre – inzwischen war er dankbar, daß er es war, denn die Müdigkeit hüllte ihn wie in einen unsichtbaren Mantel –, dann hätte er wahrscheinlich nach ihnen getreten oder sonst etwas Fürchterliches getan, was ihn und sein Volk um Kopf und Kragen gebracht hätte.


  Irgendwann wurde ihm klar, daß nicht alle Rufe unfreundlich gemeint sein konnten. Eine Frau streckte ihm einen Säugling entgegen – er sah in verklebte, eitrige Augen –, und eine andere wies mit erbärmlichem Gegreine auf einen blaugrün geschwollenen Handstumpf. Seine Vorgänger, ging ihm auf, schienen es für richtig befunden zu haben, sich in Mahoonagh nützlich zu machen. Aber Heilung war Magie und somit verboten. Und selbst wenn sie nicht verboten gewesen wäre, hätte Gelwyn nichts mit der kreischenden Meute zu tun haben wollen. Ihm war schlecht vor Abneigung und Müdigkeit, und alles, was er sich wünschte, war, endlich von ihnen erlöst zu werden.


  Als sie auf eine gewölbte Brücke kamen, drehte er sich im Sattel um. Von Stork war nichts zu sehen. Aber Sraggs ließ ihm auch keine Zeit zum Suchen. Seine Reitgerte sauste Gelwyns Pferd auf die Hinterkuppe, daß es mit einem Satz vorwärtssprang.


  Die Brücke mußte eine Art Grenze darstellen, denn dahinter wurde es ruhiger, und gleich darauf passierten sie ein Eichentor und ritten in einen gepflasterten Hof ein. Die Burg von Mahoonagh, König Ezzons Wohnsitz. Menschen in eleganten, bunten Kleidern standen beieinander und schwatzen. Männer strömten aus den Türen, und alle füllten die Luft mit einem Stimmengesumm wie ein Wespenschwarm. Jemand trat zu Gelwyns Pferd, und hilfreiche Hände – tatsächlich, ausnahmsweise wollte ihm einmal niemand wehtun – griffen unter seine Arme und hoben ihn aus dem Sattel. Dann war da plötzlich ein rundlicher Mann mit einem Pfannkuchengesicht und kurzen, strohgelben Haaren, der auf ihn einredete und sich, als der Junge nicht reagierte, bei ihm unterhakte. Gemeinsam durchschritten sie endlose Gänge und Höfe und Steintreppen. Schließlich erreichten sie ein Turmzimmerchen, und dort ließ der Pfannkuchen Gelwyn los.


  Der Junge sah sich um.


  Es war ein rundes, winziges Zimmerchen, die Wände und den Boden hatte man mit Webteppichen bedeckt. Wollene Häkeldecken lagen auf den beiden Betten, die an den Wänden standen. Auf einem Hocker dampfte in einer Schüssel heißes Wasser, daneben stapelten sich Handtücher und saubere Kleider.


  »Wollt Ihr etwas essen, Herr?«


  Gelwyn schüttelte den Kopf. Sein Magen fühlte sich an wie ausgewrungen. Sehnsüchtig schielte er nach dem Bett. Der Pfannkuchenmann murmelte etwas – was konnte Gelwyn nicht verstehen, er war zu müde, um sich auf die Menschensprache zu konzentrieren –, dann klopfte der Fremde ihm auf die Schulter und ließ ihn endlich allein. Gelwyn streifte die schmutzigen Sandalen ab, legte sich bäuchlings auf eines der Betten, zog sich eine Decke über den Kopf, und ohne noch etwas zu tun oder zu denken, schlief er ein.

  



  Es war Nacht, als man ihn weckte.


  Der Pfannkuchenmann war zurückgekehrt. Er hielt eine Öllampe über Gelwyns Gesicht, die er an einen Haken hängte, als er merkte, daß der Junge erwacht war, und zog ihn zum Sitzen hoch. Unter einem Schwall von Worten drängte er ihm Tücher und Seife auf und schob ihn zu der Waschschüssel.


  »Wo ist Stork?« murmelte Gelwyn, während er sich, noch immer nicht ganz munter, das Hemd über den Kopf streifte.


  »Ihr hattet einen Begleiter?« Der Mann schüttete aus einer Zinnkanne kochendes Wasser in die Schüssel. »Vermutlich haben sie ihn im Dienstbotentrakt untergebracht. Keine Sorge, junger Herr, er wird bald wieder bei Euch sein. Darf ich Euch helfen? Nein? Auch gut. Wenn Ihr Euch nur beeilen könntet – unser Gebieter wartet nicht gern.«


  »König Ezzon will mich sehen?«


  »O ja. Und wenn Ihr Euch nicht sputet, mein lieber junger Herr, dann werdet Ihr feststellen, daß Warten nicht zu seinen Lieblingsbeschäftigungen gehört.« Der Mann kramte in Gelwyns Sack und zog eines der weißen Hemden und eine wollene Hose heraus. »Unser Herr ist gut und gerecht«, fuhr er im Plauderton fort, »aber wenn man ihn reizt, kann das übel ausgehen.« Er glättete mit seinen Händen notdürftig, was Gelwyn so gleichgültig zusammengestopft hatte, und reichte es an den Jungen weiter. »Glücklicherweise hat Euer Volk ja ein sanftes und verträgliches Temperament – Vorsicht, hier am Ärmel sind noch ein paar Knöpfe. Sprecht respektvoll mit ihm und verbeugt Euch oft und artig, dann kann nichts schiefgehen. Eure Haare …«


  Im Schein der Öllampe betrachtete Gelwyn sich in einem Spiegel. Seine schwarzen Haare hingen kraus und wirr um sein Gesicht. Er fuhr mit dem Finger über die Lippen. Lord Sraggs’ Liebesgruß war noch deutlich sichtbar. Erbittert langte er nach der Bürste, die der Mensch ihm reichte, und zog sie mit ruppigen Bewegungen durch das Haar. Sein Vater und die Geisel, die vor ihm hier gelebt hatte, und auch dieser Pfannkuchendiener hatten gesagt, König Ezzon sei gerecht. Nun, vielleicht, wer konnte das wissen, würde der Herr von Mahoonagh sich dafür interessieren, wie seine Geisel zu dieser Verzierung gekommen war.


  König Ezzon würde sich nicht interessieren.


  Das wußte Gelwyn schon, noch ehe er den düsteren Steinsaal, der dem König als Empfangsraum diente, zur Hälfte durchschritten hatte. Es war dunkel, aber Fackeln und ein deckenhoher Kamin erleuchteten den hinteren Teil des Raumes. Und man hätte blind sein müssen, um zu übersehen, daß der Herrscher von Mahoonagh sich in übelster Laune befand. Sein hageres Gesicht war verkniffen, die Fäuste um die Lehnen des schwarzeisernen Throns gekrallt. Vor ihm kauerte ein Mann, der aus der Nase blutete. Und wenn das nicht gereicht hätte, um Gelwyn die rauhe Tonart dieser Audienz begreiflich zu machen, dann brauchte er nur in das Gesicht Lords Sraggs’ zu blicken, um zu verstehen. Sein alter Feind wartete neben dem König und blickte ihm mit unverhohlenem Triumph entgegen.


  Gelwyn lächelte spröde.


  Wenigstens die artigen Verbeugungen würde er sich also sparen können: Die Katze war bereits ins Wasser gefallen. Auf krankhafte Art bereitete ihm das sogar Vergnügen. Sie hatten König Aldwins Sohn als Geisel verlangt? Bitte, er war gekommen. Und mehr hatten sie von ihm nicht zu erwarten. Er war der Prinz eines unterworfenen Landes, aber doch immer noch ein Prinz.


  Mit steifen Schultern durchschritt er die Menge der raunenden Menschen – irgendwie erinnerte alles ein bißchen an Ardfynnan –, bis er wenige Schritt vor dem Thron stehenblieb. Er hob das Kinn, blickte geradewegs in das erzürnte Gesicht des Menschenkönigs und wartete.


  »Ihr seid also Gelwyn Ardfynnan?« Die Worte kamen leise und ausdruckslos, aber für Gelwyns feines Ohr klangen sie wie Wolfsgeknurr.


  »Ja.« Er nickte und zwang sich, deutlich zu sprechen und den Blick keinen Fingerbreit zu senken. Aber auch wirklich nicht ums kleinste bißchen.


  Das Getuschel in seinem Rücken verstummte, und Gelwyn sah, wie die Lippen des Menschenkönigs schmal wurden und sein Blick auf unangenehme Art persönlich. Der eiserne Mann beugte sich vor und musterte den Jungen. »Und, mein lieber Prinz«, fragte er mit trügerischer Sanftheit, »hat man Euch in Eurer Kinderstube, der Ihr ja kaum entwachsen zu sein scheint, nicht beigebracht, vor Eurem Herrscher zu knien?«


  Gelwyn schoß das Blut ins Gesicht. Er spürte, wie seine Glieder steif wurden und wie etwas in jenem Eckchen, das seine Gefühle beherbergte, aus den Fugen geriet. »Doch, König Ezzon«, erwiderte er. »Das hat man.«


  Er war nicht dumm. Er wußte, was es bedeutete, daß er nun stehenblieb, mit starrem Nacken, trotzig und widerborstig, dem König zum Hohn. Er wußte, daß es kindisch war und gefährlich und nicht im geringsten das, was man in Ardfynnan von ihm erwartete. Tatsächlich hatte er das Gefühl, daß sie ihn dort schütteln würden, wenn sie von seinem Verhalten wüßten.


  Aber er konnte nicht anders.


  Die Menschen hatten ihn verletzt. Sie hatten ihn bis ins Herz gedemütigt. Sie hatten es fertiggebracht, daß er sich fühlte wie ein geprügelter Hund. Und wenn sie nun Gräben auftun wollten und Feindschaften begründen – dann war es ihm nur recht. Und deshalb hielt er dem eisigen Blick stand, ohne sich weiter zu äußern oder zu rühren.


  Das Schweigen stand im Raum und dehnte sich auf fürchterliche Länge. Schließlich war es Sraggs, der es mit einem Hüsteln brach. »Wie ich schon sagte, mein König, ein arrogantes, kleines…«


  Eine herrische Gebärde brachte den Lord zum Schweigen. Ezzon stand auf. Wenige lange Schritte brachten ihn die Stufen hinab zu dem Albenprinzen, und er packte ihn ums Kinn.


  »Hör zu, Bürschchen …« Seine Worte kamen mit kalter Präzision und waren bis in den letzten Winkel des Saales zu verstehen. »Du hast Mut, und das schätze ich. Aber dein Mut hat einen Bruder mit Namen Stolz. Und der kommt mir übel hoch. Wenn du Wert darauf legst, Albenprinz, hier zehn ungeschorene Jahre zu verbringen – dann sieh zu, daß du Demut lernst und Gehorsam und die Bescheidenheit, die dir gebührt.« Die Hand schloß sich fester. »Du wirst einmal im Monat vor mir erscheinen, damit ich mich von deiner Unversehrtheit überzeugen kann. In der übrigen Zeit möchte ich von dir nichts zu sehen und vor allen Dingen nichts zu hören bekommen. Hast du das verstanden?«


  Gelwyn versuchte zu nicken und sagte: »Ja.«


  Er begriff, daß es glimpflich abgegangen war – warum auch immer. Die Spannung fiel von ihm ab, und plötzlich begannen seine Knie und die Hände zu zittern. Er war froh, als der König von ihm abließ und sich wieder zum Thron wandte.


  Aber da war noch etwas. »Ich … vermisse meinen Begleiter, Stork.«


  Ezzon reagierte nicht. Es war wieder Sraggs, der für den König antwortete. »Unser Herrscher«, erklärte der Lord mit einer Stimme, die vor Gehässigkeit vibrierte, »hat es in seiner Weisheit für richtig befunden, Euren Knecht heimzusenden, Prinz Gelwyn – nachdem ich ihm berichtet habe, welch bedauerlichen Einfluß dieser aufsässige Mann auf ein empfängliches Jungengemüt hat …«


  Das also war es gewesen. Daher Sraggs’ Lächeln, daher König Ezzons Zorn.


  Gelwyn merkte, wie ihm nun doch das Wasser in die Augen stieg. Es war nicht gerecht. Es war einfach nicht gerecht. Er hatte überhaupt nichts Böses getan. Aber er wußte, daß König Ezzon seine Anordnung nicht zurücknehmen würde. Er konnte es gar nicht, nach dem, was eben geschehen war. Sraggs hatte seine Pläne mit der Raffinesse einer Spinne gewoben, und Gelwyn war ihm bereitwillig ins Netz gefolgt. Und nichts auf der Welt würde daran noch etwas ändern. Gewaltsam drängte er die Tränen zurück.


  »Mein Herr, würdet Ihr mir erlauben … kann ich mich von Stork verabschieden?«


  Ezzons Miene war gleichgültig. »Der Mann ist bereits fort«, erklärte er knapp. Und damit schien das Gespräch beendet. Gelwyn fühlte ein Ziehen am Jackenärmel – das Pfannkuchengesicht – und drehte sich mechanisch herum. Da sprach der König aber doch noch einmal.


  »Ich habe deinen Custos ausgesucht«, sagte er. »Es wird, deinem Stand entsprechend, mein Neffe Morton von Blexhill sein.«


  Gelwyn hatte nicht die geringste Ahnung, was ein Custos war. Es interessierte ihn auch nicht. Stork war fort, und damit war es genug für heute. Er verbeugte sich und stapfte mit schweren Schritten aus dem Raum.


  Morton


  Ich habe es gewußt!«


  Etwas Schweres knallte zu Boden, und Gelwyn schreckte aus seinem Traum. Es war ein unangenehmer Traum gewesen –über aufgerissene Münder, in denen schwarze Zähne steckten –, und eigentlich war er gar nicht traurig, daraus erlöst zu werden. Er war total verschwitzt und merkte, daß seine Finger um die Zipfel seines Kissen gekrallt und seine Augen feucht waren und daß er atmete wie ein Schnelläufer. Dann wurde ihm klar, daß jemand etwas gesagt hatte.


  Verwirrt versuchte er sich im Halbdunkel seines Zimmers zu orientieren.


  Ein fremder Junge – eigentlich schon fast ein Mann, älter jedenfalls als Gelwyn – marschierte durch den Raum. Er riß die hölzernen Fensterläden auf, knallte sie gegen die Steinmauer und hängte sich über den Sims. Der Junge war groß, bestimmt einen Kopf größer als Gelwyn, und die nackten Arme, die aus seinem ärmellosen Hemd hervorschauten, so muskulös, daß Gelwyn überzeugt war, der Fremde könnte ihm mit einem Griff das Handgelenk brechen.


  Aber fürs erste schien er nichts dergleichen im Sinn zu haben. Er drehte sich um, betrachtete Gelwyn – nicht gerade mit Begeisterung, aber auch nicht mit Zorn –, kreuzte die beängstigenden Arme über der Brust und knurrte mit einem Blick durchs Zimmer:


  »Jedenfalls haben sie uns das dreckigste Loch gegeben, das sie finden konnten. Und so klein, daß du dich beim Husten in der eigenen Spucke duschst! Hast du gesehen, ob es hier Ratten gibt?«


  Gelwyn starrte ihn an. Es war noch früh, draußen ging gerade die Sonne auf. Er war in Mahoonagh und hatte vor dem König gestanden, erinnerte er sich. Und man hatte ihm gesagt, daß Stork nach Ardfynnan zurückgeschickt worden war.


  Er ließ sich auf die Kissen zurücksinken.


  Allein.


  Er war vollkommen allein in dieser entsetzlichen Stadt. Allein, für die nächsten zehn Jahre. Der Gedanke war so trostlos, daß er sich am liebsten wieder die Decke über die Ohren gezogen hätte.


  »He, Mann, hast du die Sprache verloren? Ob es Ratten gibt, hab’ ich gefragt. Interessiert dich wohl gar nicht, was?« Der Junge gab dem Bett, das auf der anderen Seite des Zimmers stand, einen Tritt. »Jedenfalls schlafe ich nicht auf diesem Strohhaufen hier!«


  »Das«, sagte Gelwyn leise, »ist die erste gute Nachricht, seit ich angekommen bin. Laß dich bitte nicht aufhalten auf der Suche nach etwas Besserem.«


  »Ein Witzbold, was?« Der Junge kratzte sich die flachsfarbenen Locken, stieß die Waschschüssel vom Hocker und ließ sich darauf nieder. Er rekelte seine langen Glieder. »Kannst du wenigstens fechten? Und reiten?«


  Gelwyn antwortete nicht. Ein vager – und böser – Verdacht beschlich ihn.


  »Du wirst dich doch hoffentlich nicht in den Siechenhäusern herumtreiben wollen, wie der Alte, der vor dir da war?« fuhr der Fremde fort zu fragen. »Wenn du das vorhast …«


  »Wer bist du?«


  »Wer ich bin, Mann?« Der Junge starrte ihn an, erhob sich und machte eine spöttische Verbeugung. »Mit Verlaub: Morton Blexhill, Neffe König Ezzons, und für die nächsten zehn Jahre mit dem Vorrecht ausgestattet, Eurer fürstlichen Hoheit aus dem allerfürstlichsten Königshaus Ardfynnan der allerallerfürstlichsten Alben …«


  Vielleicht war der Spott nicht bös gemeint, aber er traf einen empfindlichen Nerv. »Verschwinde!« fauchte Gelwyn.


  »O bitte!« Der ersten Verneigung folgte eine zweite. »Sofort, mein Herr, wie der Blitz, wenn es nur irgendwie möglich wäre …«


  »Ich sage, du sollst …«


  »Mann! Hast du es denn immer noch nicht kapiert? Ich bin Morton. Ich bin dein Custos!«


  Gelwyn starrte den Jungen an, und wahrscheinlich machte er dabei ein reichlich dummes Gesicht, denn der andere verdrehte die Augen und stöhnte. »Sie haben es dir nicht gesagt! Stimmt’s? Ich verwette meinen Hals darauf. Haben sie dir überhaupt etwas erklärt?«


  Die Antwort mußte ausbleiben, und Morton ließ sich auf das Bett fallen. »Ich bin«, erklärte er mit Grabesstimme, aus der echte Verzweiflung klang, »für die nächsten zehn Jahre dein Wächter, mein Prinz. Dein Schatten. Und du tätest gut daran, mich zu lieben. Denn in diesen zehn Jahren wirst du nicht eine Sekunde mehr ohne mich sein. Ich werde mit dir essen, ich werde mit dir trinken, mit dir schlafen und mit dir pinkeln gehen. Zehn verdammte lange Jahre werde ich dir in den Hacken stehen und achtgeben, daß du dich in deinem verfluchten Waschnapf nicht ersäufst und dir beim Nasebohren nicht den …«


  Gelwyn sprang vom Bett auf, langte nach seiner Jacke, die irgend jemand gewaschen und vom Blut gereinigt hatte, und öffnete die Tür. Seine Vorstellung von der Lage seines Zimmers war vage, aber erst einmal konnte er sowieso nur die gewundene Steintreppe hinab.


  »Wo willst du hin? He!«


  Er hörte nicht zu, sondern hastete die Stufen hinab. Sein Zimmer mußte in der Spitze eines der Türme liegen. Durch die kleinen Fensterschlitze konnte er auf die Dächer der Stadt blicken.


  »Na, komm schon …« Morton hatte lange Beine und war bald hinter ihm. »Was soll denn dieser Blödsinn? Wir haben noch nicht einmal gefrühstückt. Und … au, verfl…!« Der Junge hatte eine Steinstrebe übersehen und sich den Schädel gerammt. »Schön! Du willst spazierengehen, also gehen wir spazieren. Wer bin ich denn schon, außer ein armes Schwein, das jeder nach Belieben treten darf. Kümmere dich gar nicht um mich …«


  Der Treppenschacht endete an einer Holztür, die auf einen Innenhof führte. Ein Ziehbrunnen stand in der Mitte, und in einem Eckchen war ein Kräutergarten mit Thymian, Lorbeer, Petersilie und Zwiebeln angelegt. Gelwyn konnte sich an nichts erinnern.


  »Gibt es Pferde?« fragte er.


  »Was denkst denn du? Einen ganzen Stall voll.« Morton wurde listig. »Aber nicht vor dem Essen. Hinterher zeige ich dir, was du willst, aber erst will ich …«


  Gelwyn umrundete ein Türmchen und fand eine Außentreppe, die in einen tiefer gelegenen Hof führte.


  »Du bist verrückt. Hier gibt’s nur zweimal am Tag was in den Hals. Vielleicht macht dir das nichts aus, aber ich bin … O Mist, verdammter!« Morton folgte ihm die Stufen hinab. »Wenn wir hier weitergehen, landen wir beim Gesinde. Was hast du vor? Kessel schrubben? So hör doch endlich mal zu …«


  Gelwyns lästiger Begleiter hatte recht. Der Hof, in den sie gelangten, war schmutzig, und aus der einzigen geöffneten Türe roch es, als würde Seife gekocht.


  »Junge, das bringt uns doch beiden nichts.« Morton hielt ihn am Arm fest und versuchte es vernünftig. »Ich mach’ dir einen Vorschlag. Ich zeige dir die Ställe, aber vorher holen wir uns noch Kümmelbrot, Fleisch und etwas zu trinken.«


  Gelwyn zögerte.


  »Meinetwegen können wir dann den ganzen Tag reiten. So lange, bis dir der Hintern in Flammen steht.«


  »Ich kann reiten, wohin ich will?«


  »Ja doch. Jedenfalls solange du abends pünktlich in die Burg zurückkehrst.«


  Gelwyn nickte. »In Ordnung.«


  Mit einem Aufatmen machte der Flachshaarige sich auf den Rückweg.


  Das Nachgeben hatte sich gelohnt.


  Es standen tatsächlich Dutzende von Pferden in König Ezzons Stall. Gute Pferde sogar, unter denen sie nahezu unbeschränkt auswählen durften. Gelwyn nahm sich einen Fuchs –Sattel und Zaumzeug lehnte er ab –, schwang sich auf den Pferderücken und folgte seinem Begleiter durch die glücklicherweise fast leeren Straßen von Mahoonagh zum Südtor. Und dann, als sie die Mauern hinter sich gelassen hatten, kam die Überraschung.


  Irgendwie war Gelwyn immer davon ausgegangen, daß das Umland von Mahoonagh aus nichts als Steinen und Schluchten bestand. Nun entdeckte er bezaubert, daß sich hinter den Südmauern der Stadt meilenweit hügeliges Grünland erstreckte. Nicht so eine verschwenderische Blütenpracht wie in Ardfynnan, aber doch immerhin Wiesen, über die man reiten und laufen konnte, und weiter hinten sogar kleine Wälder und ein See.


  Gelwyn preßte die Knie an die Flanken seines Pferdes und stürmte den Weg hinunter. Es war wärmer als in den vergangenen Tagen und die Luft seidenweich. Seine Haare flatterten und wurden ihm aus der Stirn geblasen, und er hatte, verflixt, zum ersten Mal seit Tagen das Gefühl, wieder zu leben.


  In seinem Rücken hörte er Morton fluchen. Er grinste. Sein Custos schien kein übler Reiter zu sein – gemessen an den Menschen, versteht sich –, aber gegen einen Alben hatte er keine Chance. Gelwyn ahnte, daß ihn das wurmen würde. Und gerade deshalb – und obwohl er wußte, daß es weder fair noch besonders nett war – beugte er sich über den Pferdehals, flüsterte seinem Fuchs übermütige Zauberworte in die Ohren und sorgte dafür, daß er über die Wiesen stob, bis Morton hoffnungslos zurückgeblieben war.


  Sie ritten über eine Hügelkuppe, erklommen eine zweite, höhere, und noch immer stürzte das Land nicht in die Tiefe. Im Osten glänzten Weizen- und Gemüsefelder auf, ein Dorf schmiegte sich gemütlich in eine Hügelwelle. Die Sonne strahlte, und das Leben war wunderbar. Gelwyn sah einige Männer mit einem Pferdkarren über die Wiesen heranrücken. Er änderte die Richtung und hielt nun direkt auf den See zu. Mortons Geschrei war schon lange verstummt, und wenn sein Custos nicht die Bauern befragte, würde er seine Geisel bis zum Abend nicht mehr zu Gesicht bekommen. So war das eben. Pech für ihn.


  Der Boden stieg an und senkte sich wieder. Aus dem blauen Fleck in der Ferne wurde eine Pfütze und bald ein träger, stiller See, an dessen Ufer sich Weidenröschen neigten und Silberpappeln rekelten. Auf der anderen Uferseite, verschwommen im Glitzern der Morgensonne, hoben sich graue Felsmassen in den Himmel.


  Gelwyn legte die Hand über die Augen.


  Hochnebel verbarg die Bergkuppe, aber darunter, dort, wo der weiße Dunst sich gerade auflöste, war etwas. Etwas Schwarzes, noch viel schwärzer als der Stein. Ein zerklüftetes, in Jahrhunderten verwittertes Gebäude, aus dessen Mitte wie ein rissiges Ei eine Kuppel aufragte. Ein künstliches, zerfleddertes Vogelnest. In den Rand des Vogelnestes waren Fenster eingebaut, Beobachtungslöcher, die wie schwarze Augen zu Gelwyn hinüberstarrten. Er hätte sich nicht gewundert, wenn sie gezwinkert hätten.


  Angeekelt änderte er die Richtung. Er mochte den merkwürdigen Bau nicht, so wie er alles verabscheute, was mit den Menschen zusammenhing. Sie waren boshaft und grausam, und genauso kam ihm auch das Haus in den Felsen vor. Er kraulte sein Pferd am Hals und lenkte es auf ein Waldstückchen zu, das dem Vogelnest entgegengesetzt war.


  Aber etwas stimmte plötzlich nicht mehr.


  Es war, als hätten sich beim Anblick des Felsenbaus Wolken vor die Sonne geschoben, oder als hätte der See plötzlich sein Glitzern oder die Wiese ihre Leuchtkraft verloren. Ein Schatten hatte sich auf Gelwyn gesenkt, und mit ihm war seine Freude verlorengegangen.


  Der Junge legte die Wange an den warmen Pferdehals.


  »Da siehst du es: Sie machen einem alles kaputt«, flüsterte er ihm bekümmert in die Ohren. Er seufzte. »Komm mit in den Wald, meine Schöne. Wir werden dahin gehen, wo man nichts mehr von ihnen sehen kann.«


  Und so machten sie es auch.

  



  Das Wäldchen, eigentlich war es nur eine Ansammlung von Bäumen westlich des Sees, entpuppte sich als schattig, mit Moos gepolstert und so warm und still und friedlich, daß Gelwyn vom Pferd rutschte und sich rücklings zu Boden fallen ließ. Durch das Laubgewirr der Ebereschen funkelten Lichtblitze, die ihn blendeten, und er schloß die Augen. Zum ersten Mal seit Tagen war er völlig allein. Er verschränkte die Arme unter dem Kopf, rekelte sich im Moos, sog die Luft ein und freute sich an dem Kribbeln eines Käfers, der ihm über die Wade kroch.


  »Siehst du«, sagte er zu dem Pferd, das ein paar Schritt weiter an einer Margerite zupfte, »überall können sie nicht sein. Auch wenn ihre Stadt so groß ist wie der steinerne Drache von Lucaville und wenn es so viele von ihnen gibt, daß man kaum Luft kriegt: Irgendwo findet sich immer ein Plätzchen, wo sie noch nicht sind. Das hat etwas mit Gerechtigkeit zu tun. Glaubst du an Gerechtigkeit?«


  Der Fuchs kaute bedächtig auf den Margeritenblüten herum und äußerte sich nicht. Gelwyn seufzte behaglich. Er war müde, schließlich hatte er seit mehr als einer Woche nicht mehr richtig geschlafen. Einfach nur dazuliegen war wunderbar. Seine Gedanken begannen zu wandern, und nach einer Weile mischten sie sich mit seinen Erinnerungen zu wundersamen Träumen. Irgendwann war er eingeschlafen, und zwar so fest und endgültig, daß er sich bestimmt bis zum nächsten Morgen nicht mehr gerührt hätte, wenn … ja, wenn Morton ihn nicht gefunden hätte.


  Sein Custos kam über ihn wie ein Unwetter.


  Vergebens sperrte Gelwyn sich gegen das Fluchen und Schütteln, das ihn unsanft aus seinen Träumen riß. Diese Träume – besonders der letzte, der von den Sommerfesten in Ardfynnan gehandelt hatte – waren schön gewesen, und das hatte er in letzter Zeit nicht allzu oft gehabt. Er hing daran und wollte sich nicht trennen. Aber Morton zerrte an seinen Armen und riß ihn in die Höhe und zwang ihn, aufzuwachen. Und endlich begriff Gelwyn, daß etwas nicht in Ordnung war. Blinzelnd starrte er in das Gesicht des Menschenjungen.


  Morton war außer sich vor Wut, so sehr, daß er sich beinahe verschluckte. Seine Augen sprühten vor Zorn. Es war, als tanzten kleine Energieblitze in der Iris, die die ganze Augenpartie zum Funkeln brachten. Gelwyn zwinkerte verstört.


  »Was willst du eigentlich, he?« brüllte Morton ihn an. »Was willst du damit erreichen? Was hast du dir dabei gedacht, du verdammte, verwöhnte Rotznase?« Er schüttelte Gelwyn immer noch, und langsam begann es weh zu tun. »Mann, ich könnte dir die Seele aus dem Leib prügeln. Ich könnte dir … Weißt du, was ich könnte?«


  Gelwyn wußte es nicht und wollte es auch nicht wissen. Ungeschickt versuchte er, sich loszumachen.


  »O nein«, fauchte Morton ihn an. »So einfach nicht. So kommst du mir nicht davon.« Er packte ihn an den Haaren, und vielleicht war es diese Geste, die so schmerzlich an Lord Sraggs erinnerte, was Gelwyn plötzlich hellwach und ärgerlich machte.


  »Laß mich los!« zischte er empört.


  Morton grinste böse. Seine Mimik hatte nicht viel Ähnlichkeit mit der des Lords, aber Gelwyn meinte darin Gehässigkeit zu erkennen, und das vervielfachte seinen Zorn. Aufgebracht schlug er Mortons Hand beiseite und ballte die Fäuste. Sagen konnte er nichts, dazu war er zu wütend. Aber er war bereit, sich zu wehren, und das sollte dieser Lümmel, dieser … Muskelprotz auch wissen.


  Morton nahm es zur Kenntnis. Er fackelte nicht lange und warf sich mit seinem ganzen Gewicht auf den Gegner. Es sollte sich herausstellen, daß Gelwyns Erziehung einen bedauerlichen Mangel aufzuweisen hatte: Er hatte sich in seinem ganzen Leben kein einziges Mal geschlagen. Noch nicht einmal zum Spaß. Ein Versäumnis, das sich nun bitter rächte.


  Zunächst einmal bezog er Prügel. Wenn er sich die Mühe gemacht hätte, darüber nachzudenken, dann wäre ihm vielleicht aufgefallen, daß diese Prügel – gemessen an Mortons Kräften –relativ harmlos ausfielen. Aber er war viel zu aufgebracht, um über irgend etwas nachzudenken.


  Mit knirschenden Zähnen, an allen Gliedern zappelnd, versuchte er, sich vor den Schlägen zu schützen, und irgendwie passierte es, daß sein Knie dabei in Mortons Magen landete. Es war mehr ein Zufall, eine reflexartige Bewegung, aber der Erfolg war verblüffend. Morton keuchte auf, flog ins Gras und faßte sich an den Bauch. Einen Moment lang hatte Gelwyn Luft. Wenn er jetzt aufgestanden und ein paar Schritte fortgegangen wäre, oder wenn er sich hingesetzt und versucht hätte, sich zu beruhigen, dann wäre damit vielleicht alles zu Ende gewesen. Aber das konnte er nicht. Seine Kräfte und seine Geschicklichkeit mochten gering sein, aber seine Wut reichte noch für ein Dutzend Schlägereien. Er warf sich auf Morton und schlug ihm die Hand ins Gesicht.


  Damit hatte er seinen zweiten Fehler begangen.


  Gelwyn wußte es nicht, aber dieser Schlag, den er mit der flachen Hand geführt hatte, weil niemand ihm beigebracht hatte, wieviel effektiver es ist, mit den Fäusten zu schlagen, dieser Schlag war etwas anderes gewesen als das Geprügel, mit dem sie sich bisher abgegeben hatten. Wer mit der Hand statt mit der Faust zuschlägt, zeigt, daß der andere größere Mühe nicht wert ist. Und da Gelwyn seinem Gegner kräftemäßig ganz offensichtlich unterlegen war, konnte dieses Der-Mühe-nicht-wert-Sein doch nur eines bedeuten, nicht wahr?


  »Du mieses, hochnäsiges Miststück!« Morton schüttelte Gelwyn ab und sprang auf die Füße, und plötzlich sah er aus wie ein gereizter Bulle. Gelwyn duckte sich, aber das half nichts mehr. Morton warf sich mit der Kraft eines Rammbocks auf ihn und drückte ihn zu Boden, daß ihm die Luft aus den Lungen pfiff. Er stieß ihm das Knie in den Magen und preßte seine Hände ins Gras. Nun sollte es eigentlich kommen. Die Abrechnung, die dem Albenprinzen, diesem ungeliebten Anhängsel, ein für allemal den ardfynnischen Hochmut austrieb. Gelwyn las das in den wutblitzenden Augen.


  Aber er konnte sich nicht mehr davor fürchten. Morton hatte nämlich auf seine Handgelenke gefaßt, direkt auf die häßlichen, breiten Streifen, wo Lord Sraggs ihm die Lederriemen ins Fleisch geschnürt hatte und wo nun Eiter und Wundsekret ihren Kampf gegen die Entzündungen aufgenommen hatten. Einer von Mortons Zeigefingern war in die Furche geraten, exakt dorthin, wo es am schlimmsten war. Und das tat so hundsgemein weh, daß Gelwyn vor Schmerzen aufheulte. Er merkte, wie ihm das Blut aus dem Gesicht wich und gleichzeitig die Tränen in die Augen schossen. Und er konnte nichts dagegen tun. Er biß sich auf die Lippen, daß die Haut platzte, und konnte trotzdem nicht verhindern, daß er heulte wie ein Kind. Es war einfach nicht auszuhalten.


  Und da ließ Morton ihn los.


  Gelwyn rollte sich von ihm weg auf den Bauch. Vielleicht war das mit seinen Händen keine große Sache – Morton war zweifellos anderes gewöhnt –, aber er hatte höllische Schmerzen. In seinem Fleisch, aber auch in seinem Stolz. Und beides tat so weh, daß er Mühe hatte, wieder zu Atem zu kommen.


  »He, was … was ist denn das mit deinen Händen?«


  Morton klang verlegen, und das verstärkte Gelwyns Scham. Er rappelte sich auf und machte ein paar unbeholfene Schritte. Sein Fuchs wartete neben einer Birke und beäugte ihn verwundert. Wahrscheinlich hielt er sie beide für verrückt.


  »Komm«, rief Gelwyn dem Tier zu, auf ardfynnisch, weil sein Kopf so leer war, daß ihm das Menschenwort nicht einfiel. Blut floß über sein Kinn in den Kragen, und er wischte mit der Hand darüber.


  Morton meldete sich wieder. »War Sraggs das gewesen?«


  Gelwyn reagierte nicht. Er hatte den ersten Kampf seines Lebens hinter sich, und es war nicht besonders gut gelaufen. Wer wollte jetzt über Sraggs reden?


  »Es ist deine eigene Schuld«, erklärte Morton verdrossen. »Ihr denkt immer, ihr seid was Besseres. Spielt euch auf wie die Herren der Welt. Hab’ ich doch selber gesehen, gestern abend. Wenn du dich anständig betragen hättest, hätte Sraggs dir auch nicht…«


  »Laß mich in Ruhe!« Gelwyn faßte dem Fuchs in die Mähne, kraulte ihn und trat neben ihn, um auf seinen Rücken zu springen.


  Aber da kam plötzlich wieder Leben in seinen Custos. Wie der Blitz stand Morton neben ihm und packte ihn am Arm. »In Ordnung«, sagte er, »ich laß dich in Ruhe. Meinetwegen kannst du dich in deinem Selbstmitleid verkriechen und darin schmoren, bis du schwarz wirst. Aber eines sage ich dir: Wenn du mir noch einmal davonläufst …« Die Worte kamen jetzt wie ein Zischen, und auf einmal sah er wieder fürchterlich wütend aus. ».dann wirst du eine Abreibung bekommen, mein Junge. Dann werde ich dich grün und blau prügeln, bis deine eigene Mutter dich nicht mehr erkennt, verstehst du? Ich werde dich windelweich schlagen, ich schwör’s dir!«


  Gelwyn hatte keine Kraft mehr. »Warum?« fragte er nur.


  Morton ballte die Fäuste. »Warum! Hast du das noch immer nicht begriffen? Ich bin dein Custos, Junge, dein Wächter. Du … du verstehst das wirklich nicht?«


  Gelwyn schüttelte den Kopf.


  Er sah, wie Morton Luft holte, mehrere Male, um sich zu beruhigen. »Also gut, dann erklär ich’s dir. Es bedeutet: Wenn sie einen von uns beiden irgendwo allein erwischen, dann blühen uns Dinge, gegen die das, was du heute erlebt hast, eine zärtliche Turtelei gewesen ist. Mir genauso wie dir. Und ehe ich das zulasse …« Sein Griff wurde wieder fester, er wollte, daß Gelwyn ihn wirklich verstand. »…ehe ich das zulasse, mach’ ich dich fertig. Hast du das verstanden? Ich mach’ dich fertig, Gelwyn Ardfynnan!«

  



  Es war Abend, und sie saßen in dem Raum, in dem sie zuvor gegessen hatten.


  Das Zimmer mit der niedrigen roten Holzdecke wurde nur durch ein Kaminfeuer erleuchtet, und Gelwyn war froh darüber. Er hatte sich auf eine gemauerte Bank in eine der Fensternischen verzogen und beobachtete von dort, abgesondert und geschützt durch das Halbdunkel, das Treiben der Menschen.


  Morton saß bei einigen Jungen in rotseidenen Hosen und Wämsern und spielte mit ihnen ein Würfelspiel. Sie hatten seit ihrem stürmischen Aufeinandertreffen im Wald kein Wort mehr miteinander gewechselt, und auch das war Gelwyn recht. Er wußte, daß die Jungen von ihm sprachen, denn gelegentlich lachten sie, und dann flogen spöttische Blicke zu ihm herüber. Besonders einer von ihnen, ein hochgeschossener Bengel mit Haaren so rot wie Feuer, schien sich mit Witzen hervorzutun, denn immer wenn er sprach, brandete Gelächter auf.


  Gelwyn blickte durch das schmale, glaslose Fenster und stellte fest, daß er ein geradezu jämmerliches Verlangen hatte, sich davonzustehlen und sich irgendwo dort draußen in der Dunkelheit zu verkriechen. Aber das ging natürlich nicht. Morton hatte gesagt, sie müßten beieinanderbleiben, und wenn Gelwyn auch keine Angst vor ihm hatte – oder jedenfalls nicht sehr viel Angst –, mußte er doch gehorchen. Sie verließen sich in Ardfynnan auf sein Wohlverhalten. Alles andere war nebensächlich.


  »Hallo, mein Junge!« Jemand, ein Erwachsener, der Mann mit dem Pfannkuchengesicht, hatte seinen dicken Leib auf die Bank geschoben, die Gelwyns gegenüberlag. »Ich habe gehört, daß Ihr ein Geschwür an den Händen habt, mein Prinz.«


  Gelwyn sah, daß der Mann eine dampfende Schüssel, Stoffstreifen und ein Bündel Kräuter mitgebracht und neben sich abgestellt hatte.


  »Es ist nichts«, erklärte er schnell. »Nur … nur ein Ratscher…«


  »Ja, das sehe ich.« Der Mann griff nach seinen Händen und hielt sie gegen die rauchende Öllampe. »Warum habt Ihr mir nichts davon gesagt? Das muß doch … Nein, wirklich. Kommt, haltet die Hände hier ins Wasser, mein Prinz. Tiefer. Ich weiß, daß es brennt, aber das geht vorbei. Ihr müßt mir Bescheid geben, wenn Euch etwas fehlt. Es gibt doch Mittel, so etwas zu behandeln. Ja, schon gut, ich bin vorsichtig. Laßt mich ganz einfach machen …«


  Der Mensch war sanft und behutsam und sein rundes Gesicht ehrlich betrübt, als er den Eiter und das Blut aus der Wunde spülte.


  »Ich weiß, mein junger Herr, daß Ihr jetzt unglücklich seid und Heimweh habt. Es ist immer schwer in den ersten Tagen. Aber das wird sich geben, glaubt mir. Ein, zwei Wochen, und Ihr werdet Euch hier fühlen wie zu Hause. Und Morton Blexhill ist ein netter Kerl. Auch wenn er sich manchmal etwas grob gibt.«


  Die Reinigungsprozedur war beendet, und der Dicke langte nach den Blättern.


  »Warum setzt Ihr Euch nicht zu den anderen Jungen und spielt mit ihnen«, schlug er vor. »Es ist nicht gut, wenn Ihr Euch verkriecht. Und Morton …«


  »Morton ist froh, wenn er mich vom Halse hat.«


  Gelwyn wußte nicht, warum er das sagte. Warum er dem Mann überhaupt antwortete. Er merkte nur, daß er plötzlich einen Kloß im Hals hatte und daß seine Augen brannten und es ihn alle Kraft kostete, seinen Jammer zu verbergen.


  Der Dicke brummte begütigend. »Ja, ich versteh’ schon. Nur: Für Morton ist es auch nicht leicht. Der Junge hat ja erst gestern abend erfahren, wie sich sein Leben ändert. Dabei hat er noch an dieser Sache mit seinem Bruder zu schlucken … so etwas muß man erst einmal verdauen.«


  Gelwyn war froh, daß ihr Gespräch sich allgemeineren Dingen zuwandte. »Was ist denn mit seinem Bruder?«


  »Hat er Euch das nicht erzählt? Na, eigentlich war nämlich Gisbert, sein Bruder, als Euer Custos vorgesehen. Obwohl ich das nie für eine gute Idee gehalten habe, denn der Mann, das muß man leider sagen, ist hochfahrend und ungeduldig und stolz und gewiß nicht die rechte Gesellschaft für ein empfindsames Kerlchen, wie Ihr es seid. Aber dann hat er diesen dümmlichen Aufstand versucht …«


  »Einen Aufstand? Gegen wen?«


  »Ja, was meint Ihr denn? Gegen König Ezzon natürlich. Es war von Anfang an ein jämmerliches Unternehmen – schlecht geplant und stümperhaft ausgeführt. Und es ist ein Wunder, daß Gisbert den Wachen entwischen konnte, so dummbeinig, wie er sich angestellt hat. Er ist mit seinen Männern in die Wälder geflüchtet. Aber irgendwann werden sie ihn zweifellos erwischen, und dann wird es aus mit ihm sein. König Ezzon ist kein Mann, den man straflos hintergeht. Es ist schon das reine Wunder, daß er Morton ungeschoren hat davonkommen lassen.«


  »Warum? War Morton auch an dem Aufstand beteiligt?« Gelwyn fand den Gedanken faszinierend, daß jemand den Willen aufbringen könnte, gegen einen Mann wie König Ezzon aufzubegehren.


  »Morton?« Der Dicke schüttelte nachsichtig den Kopf. »Natürlich nicht. Sonst wäre er ganz sicher nicht mehr am Leben.«


  »Aber warum …?«


  »Was ist daran so schwer zu verstehen? Wenn einer Dummheiten macht, mein verehrter Prinz, dann trifft die Vergeltung die ganze Familie. Und wenn Ihr darüber nachdenkt, werdet Ihr finden, daß das eine sehr vernünftige Regelung ist. Familienbande sind stark. Da überlegt sich jeder zweimal, was er vorhat. Tatsächlich ist es eine außerordentliche Güte König Ezzons, daß er Morton am Leben gelassen hat.«


  »Aber … das ist ungerecht.«


  Der Pfannkuchenmann lächelte geduldig. »Seht, mein Herr: Aufruhr ist wie eine Seuche. Wo sie einmal Fuß gefaßt hat, muß sie mit Stumpf und Stiel ausgerottet werden, sonst breitet sie sich aus. Und wenn es schlimm kommt, wird das ganze Königreich in einen Bürgerkrieg gestürzt. Da muß man schon hart vorgehen. Morton wurde allein deshalb verschont, weil er jahrelang Page des Königs gewesen ist und sich ihm immer als treu erwiesen hat. Und nun hat er eine Aufgabe zugeteilt bekommen, mit der er unserem Herrn seine Zuverlässigkeit beweisen kann, und es gibt Hoffnung, daß sich alles zum Guten wenden wird, was ich dem armen Jungen wirklich wünsche, denn er hat ein braves Herz. Sind die Bandagen zu fest?«


  Gelwyn schüttelte den Kopf.


  »Das beste ist, wenn Ihr mit Morton nicht darüber sprecht. Es würde ihn nur aufbringen.« Der Dicke stand auf. »Und wenn Ihr Euch das nächste Mal wehtut, dann sagt es mir bitte gleich. Ihr seid eine Geisel, aber das bedeutet nicht, daß es Euch hier schlecht gehen soll.«


  »Bitte, wie ist Euer Name?«


  »Burnett. Das habe ich Euch gestern schon gesagt. Ich bin Meister Burnett, der Vorsteher der Burg. Ihr findet mich, wenn Ihr mich braucht, oben bei den Torzimmern. Es ist ganz einfach, dorthin zu kommen. Ihr braucht bloß die Treppe im Haupthof zu nehmen.«


  Gelwyn nickte und war erleichtert. Aber als Burnett verschwunden war und er Zeit zum Nachdenken hatte, fiel ihm auf, daß der freundliche Mann mit keinem Wort gefragt hatte, wie Gelwyn sich die auffälligen Verletzungen an den Händen zugezogen hatte.


  Die Drohung


  Sie ritten über das Hochland von Mahoonagh, sie lagen auf den Betten in ihrem Zimmer, oder sie saßen, wenn Morton sich durchsetzen konnte, bei den anderen Jungen im Dienstzimmer der Pagen.


  Das waren die Stunden, die Gelwyn am meisten haßte.


  Der Pagenraum war klein, eine kalte Zelle gegenüber von König Ezzons Gemächern, in der ein Tisch und einige Holzschemel standen und in dem es nicht die geringste Möglichkeit gab, sich abzusondern. Meist hatten vier oder fünf der Jungen gemeinsam Dienst. Einer hielt sich bei dem König auf, die anderen warteten, ob man sie brauchte. Es war eine langweilige Sache, und Gelwyn vermutete, daß er ihnen gekommen war wie ein Geschenk des Himmels. Jedenfalls legten sie ihre Würfel und Karten beiseite, sobald er mit Morton das Zimmer betrat, und widmeten sich aufs liebenswürdigste ihrem fremdländischen »Gast«. Besonders einer von ihnen, Frann, der mit den roten Haaren, konnte sich gar nicht von Gelwyn losreißen. Immer wieder brachte er die Sprache auf den unglückseligen Krieg, mit dem vor über sechzig Jahren die Unterwerfung der Alben ihren Anfang genommen hatte. Oh, Frann war witzig! Was er sagte, traf, und es war unmöglich, nicht darüber zu lachen – wenn man nicht gerade die Zielscheibe seines Spottes bildete.


  Sein bevorzugtes Thema waren die mißlungenen Versuche der »Möchtegernhexer aus Ardfynnan«, wie er sich ausdrückte, ihre menschlichen Gegner mit Hilfe magischer Tricks zu überlisten. Er brachte Details, von denen Gelwyn keine Ahnung hatte. Schandbare Peinlichkeiten, wenn er die Wahrheit sagte, was der Junge aber für ausgeschlossen hielt. Dennoch konnte Gelwyn nicht umhin sich zu fragen, warum man in Ardfynnan den Krieg so beharrlich beschwieg und warum man selbst ihn, den Sohn des Königs, immer mit Floskeln abgespeist hatte, wenn er bei seinen Lehrern nach Einzelheiten geforscht hatte.


  Gelwyn tat das einzige, was in dieser Situation möglich war: Er hielt sich still und hoffte, daß sie es irgendwann leid sein würden, ihn zu verspotten.


  Eine ganze Woche gelang es ihm, den Pagenraum zu meiden, aber dann kam ein verregneter, kalter Tag, und Morton – im Moment sowieso ewig schlecht gelaunt – hatte ihn kurzerhand wieder mit zu seinen Freunden gezerrt. Er hatte ein neues Spiel mitgebracht, und eine Zeitlang beschäftigten sie sich damit, während Gelwyn ihnen vom Fenster aus zusah.


  Irgendwann wurden ihre Stimmen leiser, und Gelwyn rechnete sich aus, daß es bald wieder losgehen würde. Er hörte, wie sein Name fiel. Verfluchter Morton! Gab es denn in Mahoonagh nichts anderes als diese Flegel, die sich als Boten des Königs aufspielten? Es war schwer, nicht bitter zu werden.


  »Und als ihre Stadt gefallen ist, da hat man ihren König im Nachthemd bei seiner Lieblingshexe erwischt!« hörte er Frann kichern.


  »Ja«, nahm einer seiner Freunde, ein pickliger Kerl mit Segelohren, die Anspielung auf. »Wahrscheinlich um …« Er benutzte einen Ausdruck, den Gelwyn nicht kannte.


  »He, Gelwyn«, wandte Frann sich nun direkt an ihn. »Du mußt eine große Familie haben. Ich mein’, wenn dein Großvater sogar bei der Eroberung seiner eigenen Stadt …«


  Gelwyn kehrte ihm den Rücken, starrte durch das Fenster auf die grauen, regennassen Dächer von Mahoonagh und versuchte, nichts zu hören. Er wußte, daß König Hawllin das Weiße Gewand angelegt und sich mit den Magierinnen von Ardfynnan getroffen hatte, um den Sturm auf die Stadt mit Hilfe einer Illusion so lange aufzuhalten, bis die Frauen und Kinder sie verlassen haben würden. Er wußte auch, daß sich ihrer Magie eine andere, fremde Magie entgegengestellt hatte, von der die Magierinnen besiegt worden waren. Aber mehr hatte man ihm nie darüber erzählt, natürlich. Magie war als Thema mindestens ebenso tabu wie der Krieg. Man hatte ihr auf Druck der Menschen und als Teil des Friedensbündnisses abschwören müssen, und nun war es, als hätte es dergleichen nie gegeben. Nur im medizinischen Bereich wurde noch eine milde Form der Magie geduldet, die allerdings in den Händen weniger begnadeter Ärzte lag und nicht gelehrt wurde. Aber das war ein Kummer, der nur sein eigenes Volk betraf, und Gelwyn hätte sich eher die Zunge abgebissen, als sich mit diesen Lümmeln, mit denen das Schicksal ihn zusammengesperrt hatte, darüber zu streiten.


  »Stimmt es, daß sie bei dir zu Hause mit Holzschwertern fechten, Gelwyn?« fragte der kleine Page mit den Pickeln.


  »Ach was. Viel schlimmer. Die schleichen sich in ihren Nachthemden an dich heran und gießen ihren Nachttopf über dir aus!« warf ein anderer ein.


  »Nein!« Frann verschluckte sich fast vor Lachen. »So etwas Verwegenes trauen sich nur ihre Magier. Ihre Könige und Prinzen ziehen es vor, zu beißen und zu kratzen. Fragt Morton. Den hätte es letzte Woche bald übel erwischt!«


  Gelwyn merkte, wie ihm die Röte ins Gesicht kroch. Er stieß sich von der Fensterbank ab und ging zur Tür.


  »He, Mann, wo willst du hin?« Mortons Baß übertönte das Gepruste seiner Kameraden.


  »In unser Zimmer. Bleib hier oder komm mit oder tu, was du willst.«


  Gelwyn wunderte sich, warum er auf diese einfache Lösung nicht schon früher gekommen war. Natürlich würde Morton ihm folgen müssen. Er hatte gar keine andere Wahl. Wenn er, Gelwyn, nicht wollte, dann konnte niemand ihn zwingen, es bei dieser Bande von Rüpeln auszuhalten.


  Es sei denn, Morton würde Gewalt anwenden?


  Aber Morton folgte ihm ohne Murren.


  Sie wanderten gemeinsam die Treppe hinunter und eine andere wieder hinauf – diese ganze Burg schien nur aus Treppen zu bestehen – und dann über den Hof zu ihrem Wohnturm. Morton ging ein paar Schritt vor ihm, gerade genug, um Distanz anzuzeigen, und Gelwyn wußte, daß er ihn für sein Davonlaufen verachtete. Morton hätte sich wahrscheinlich auf jeden gestürzt, der es wagte, seinen König oder sein Volk zu beleidigen. Morton hätte Prügel verteilt oder Prügel eingesteckt, je nachdem, aber auf keinen Fall hätte er geschwiegen. Gelwyn gestand sich ein, daß er ihn dafür bewunderte und beneidete.


  Er seufzte.


  Ihm graute vor dem gemeinsamen Nachmittag mit dem schlechtgelaunten Gefährten, und er überlegte flüchtig, ob es nicht doch besser wäre, auszureiten. Da fiel das Schweigen wenigstens nicht so auf. Aber der Himmel war schwarz, und in der Ferne zuckten Blitze. Sicher würde man ihnen keine Pferde überlassen.


  Während sie die letzten Treppen hinaufstiegen, versuchte er auszurechnen, wie viele solcher Tage ihm noch bevorstanden, bis er nach Hause könnte. Die Zahl, die er herausbekam, war niederschmetternd.


  Morton blieb stehen. »Frann und ein paar von den anderen haben morgen frei. Sie werden zum See schwimmen gehen.« Die Frage, die hinter dem Satz stand, war nicht misszuverstehen.


  »Ich … nein.«


  »Warum nicht? Es ist doch nichts dabei«, brauste Morton auf. »Willst du für den Rest deines Lebens in diesem verstunkenen Turm hocken? Mann, ich geh’ hier ein. Und du – du bringst mich um mit deinem vornehmen Getue! Warum kannst du mir nicht mal ein bißchen Spaß gönnen? Ich … Oh, du bist wirklich ein blöder Hund!«


  »Frag doch König Ezzon, ob du mitgehen darfst. Ich könnte den Tag ebensogut mit Burnett verbringen.« Es war ein ernst- und gutgemeinter Vorschlag, und Gelwyn war überrascht von der Feindseligkeit, die er damit hervorrief.


  »Den Teufel wirst du tun!« Morton drückte ihn mit seinen breiten Schultern gegen den eisernen Treppenhandlauf. »Hör mal, Gelwyn, wenn du auch nur ein einziges Wort zu Ezzon sagst, daß ich …«


  Was hab’ ich denn jetzt schon wieder getan? wollte Gelwyn aufbegehren, aber da merkte er, daß der Druck von Mortons Körper nachließ und daß der Junge über seine Schulter die Treppen hinaufblickte. Unwillkürlich tat er es ihm nach.


  Es war nichts zu sehen, aber er hörte etwas. Jemand kam die Stufen hinunter. Ein Stiefelträger, dem Schritt nach zu urteilen.


  »Wer kann denn …«, murmelte Morton und brach ab. Ihr Zimmer war das höchstgelegene im Turm. Wer auch immer dort hinaufgestiegen kam – er hatte sie beide gesucht. Und obwohl sie sich keines Unrechts bewußt waren, fühlten sie sich plötzlich auf unangenehme Weise ertappt.


  Morton erkannte den Mann zuerst, der um die Treppenrundung bog. »Lord Sraggs …« Er schwieg verwirrt.


  Gelwyn sah das feiste Gesicht sich zu einem Lächeln verziehen, und wie immer, wenn Sraggs ihn anblickte, wurde ihm der Hals eng. Er griff hinter sich nach dem Geländer und befahl sich, keine Angst zu haben. Dies war König Ezzons Haus. Und außerdem stand Morton neben ihm.


  »Was wollt Ihr, Lord?« Er hoffte inbrünstig, daß man seiner Stimme das Zittern nicht anmerkte.


  »Euch, mein Prinz.« Sraggs stieg noch einige weitere Stufen hinab, und die Vorstellung, daß der Mensch ihn unweigerlich berühren würde, wenn er sich an den beiden Jungen vorbeidrängte, raubte Gelwyn fast die Luft. »Das heißt, ich möchte Euch zu einem Spazierritt in die Berge einladen.«


  »Nein«, platzte es aus Gelwyn heraus. Er spürte, wie Morton warnend seinen Arm faßte. »Nein«, wiederholte er trotzdem. »Wir sind in der Burg. Ich habe nichts mehr mit Euch zu schaffen.«


  »Glaubt Ihr?« Sraggs musterte ihn, und sein Grübchen wanderte einige Millimeter das Kinn hinauf, als er zu lächeln begann. »Das würde den Meister auf Oolah aber bekümmern«, fuhr er mit seinem unangenehmen Grinsen fort. »Es ist nämlich DaDerga, der Euch zu sehen wünscht. Und er ist neugierig auf Euch, Prinz Gelwyn. Sehr neugierig. Tatsächlich hat DaDerga sogar befohlen, daß ich Euch zu ihm bringe.«


  Himmel, was war das schon wieder? Was sollte diese Drohung? Und wer, bei allen gütigen Geistern, war dieser DaDerga?


  »Nein. Ich …«


  Morton drückte Gelwyns Arm. »Es tut mir leid, Lord Sraggs«, erklärte er höflich. »Aber bis nach Oolah ist es ein weiter Ritt, und unser König hat …«


  »…gewiß nichts dagegen, wenn ihr ihn in meiner Gegenwart zurücklegt. Schließlich habe ich unseren jungen Gast doch schon einmal erfolgreich betreut, nicht wahr?«


  Der Hohn war kaum zu ertragen. »Ich werde trotzdem nicht mit Euch gehen«, stotterte Gelwyn. »Nicht zu Eurem Herrn, den ich nicht kenne, und auch nirgendwoanders hin. Ihr … Ihr seid ein Lügner, Lord Sraggs. Ihr habt den König über mich angelogen, und das wißt Ihr auch …« Er hörte Morton neben sich erschrocken die Luft einsaugen und war sicher, daß er alles verkehrt machte, aber es war, als hätte etwas in ihm unter Druck gestanden und würde nun mit aller Macht herausplatzen. »Ich weiß überhaupt nicht, was Ihr gegen mich habt. Ich … ich habe Euch nie etwas Böses getan. Und … ich weiß überhaupt nicht …« Er merkte, daß er Unsinn redete. Was kümmerte es einen Mann wie Sraggs schon, ob Recht oder Unrecht geschehen war? »Jedenfalls werde ich nicht mit Euch gehen«, schloß er trotzig.


  »Tatsächlich? Und wenn es Euch nun vom König befohlen würde?«


  Sraggs erklärte seine Worte nicht. Es klang, als wenn er sich mit dem König abgesprochen hätte, oder wenigstens, als sei er sich der Unterstützung des Königs sicher. Aber wirklich gesagt hatte er das nicht. Er hatte eine Behauptung aufgestellt, das war alles. Trotzdem fühlte Gelwyn sich wie mit dem Rücken an der Wand.


  »Ja, vielleicht sollte man wirklich König Ezzon um Erlaubnis fragen«, meinte Morton langsam. »Ich meine – würde es ihn nicht möglicherweise interessieren, daß … warum DaDerga sich so sehr nach dem Besuch des Prinzen sehnt?« Die Worte, ihre tapfere Drohung, klangen nach und erzeugten ein unbehagliches Schweigen.


  Sraggs löste sich von der Mauer. Der bullige Mann kam zwei weitere Stufen herunter und beugte sich über Morton, als hätte er ihn erst jetzt entdeckt. »Ja, mein Prinz, ich denke, das könnte sein. Der König ist ja an so vielem interessiert. Vielleicht…« fügte er leise hinzu und leckte mit der Zunge über die schwarzen Zähne, »würde er auch gern wissen, wie es möglich ist, daß unsere kostbare Geisel unbewacht und einsam über die Scoffieldhöhen reitet – wo sie doch einen so eifrigen Custos hat?«


  »Das ist …« Morton brach ab und biß sich auf die Lippen. Es war sinnlos. Sraggs hatte sie geschlagen. Von einer Sekunde zur anderen, völlig mühelos. Und sie wußten es alle drei.


  »Morgen früh, eine Stunde nach Sonnenaufgang, am Nordufer des Alten Sees, meine Prinzen«, flüsterte der Lord. »Oder zwei Stunden später bei König Ezzon – ganz wie es Euch beliebt.«

  



  Sie waren ins Turmzimmer gestiegen und hatten sich auf die Betten gelegt. Und endlich hatte Gelwyn Gelegenheit zu fragen.


  »Genau weiß niemand, wer DaDerga ist«, erklärte Morton mürrisch. »Er lebt mit seinem Gesindel auf Oolah, solange man denken kann. Wenn es stimmt, was die Leute reden, ist er es gewesen, der den Krieg gegen dein Volk entschieden hat. Er ist nämlich auch ein Hexer, genau wie ihr – oder wenigstens behauptet er das von sich.«


  »Aber was hat Sraggs mit ihm zu tun?«


  »Er ist DaDergas Mann hier im Palast. Das ist ein offenes Geheimnis. Jeder weiß es, auch König Ezzon. Aber der König duldet es.«


  »Warum?«


  »Hab’ ich doch gesagt. Weil DaDerga ein Hexer ist. Kein König der Welt würde sich freiwillig mit seinen Magiern überwerfen. Weiß Ezzon, ob er sie nicht doch einmal brauchen wird?«


  »Und außerdem hat er Angst, was?« fragte Gelwyn spöttisch.


  Morton warf ihm einen finsteren Blick zu. »Ich will nicht, daß du so über meinen König sprichst, klar? König Ezzon ist ein guter Mann. Der beste, den wir haben.«


  Gelwyn zuckte die Achseln. »Was denkst du, was dieser Mensch, DaDerga, von mir will?«


  »Weiß ich doch nicht. Dich kennenlernen, wahrscheinlich. DaDerga mag es nicht, wenn hier etwas vor sich geht, von dem er nichts weiß. Ist doch auch egal. Hin mußt du auf alle Fälle. Und das hast du dir selber eingebrockt. Was mußtest du mir auch wie ein tollwütiger Köter davonreiten.«


  Es war das altbekannte Lied, und Gelwyn mochte es nicht noch einmal vorgesungen bekommen. »Wo ist das – Oolah?« fragte er schnell.


  »Direkt hinter dem Silbersee. Eigentlich müßtest du es gesehen haben, als du über die Wiesen geritten bist. Ein uralter Kasten, der mitten in den Felsen hängt.«


  »Mit einer eiförmigen Kuppel?«


  »Ja, irgend so etwas ist dort.«


  Gelwyn drehte sich auf seinem Bett und stützte das Gesicht auf die Hände. Man konnte nicht sagen, daß er direkt Angst hatte. Aber das Gemäuer in den Bergen hatte ihm seine erste Freude in Mahoonagh verdorben, und nun stellte sich heraus, daß es zu Lord Sraggs gehörte. Das wollte ihm nicht gefallen.


  »Mann, nun hör schon auf, so ein Gesicht zu ziehen. Du hast eine regelrechte Karnickelseele«, beschwerte sich Morton. »Wir werden morgen in dieses verrückte Haus reiten, du wirst deinen Antrittsbesuch machen, und wenn wir Glück haben, ist es damit zu Ende. Junge, seit ich dich kenne, stecke ich nur noch im Mist. Sich mit Sraggs anzulegen! Der bricht einem ohne Wimpernzucken das Genick. Wär dem ‘ne reine Freude. Weißt du, was bei dir verkehrt ist, Gelwyn? Du merkst nie, wann du den Mund auftun und wann du die Klappe halten mußt. Und ich krieg’s obendrauf. Du bist …«


  Gelwyn schnappte sich sein Kissen und preßte es sich auf die Ohren.


  Oolah


  Es war noch dunkel, als sie die Pferde holten. Die beiden Jungen redeten nicht viel und gaben auf die scherzhaften Fragen des Stallknechts einsilbige Antworten. Das Gewitter hatte die Luft abgekühlt, und sie fröstelten, obwohl sie sich in dicke Umhänge gehüllt hatten.


  »Wir hätten jemandem Bescheid geben sollen, wo wir hingehen«, grübelte Morton, als sie über die regennassen Wiesen ritten. Es war eine müßige Bemerkung, und Gelwyn fragte erst gar nicht, was ihm dabei durch den Sinn ging.


  Sie überquerten die ersten Hügel, und als sie die Stadt aus den Augen verloren hatten, war es, als wären sie die einzigen Lebewesen auf der ganzen Welt. Morgendunst lag wie Nebel über den Wiesen und drang ihnen kalt und naß in die Kleidung. Irgendwo piepsten verloren ein paar Vögel.


  »Halt einfach den Mund. Sag ja, ja, ja, wenn sie dich etwas fragen, und sieh zu, daß du dich zu nichts hinreißen läßt. Mann, ist das eine blödsinnige Art, einen Tag rumzubringen«, brummte Morton.


  »Kommst du mit in das Haus?«


  »Glaub’ nicht, daß sie mich dazu einladen werden.«


  Erschreckend schnell tauchte der See vor ihnen auf. Die Sonne war über den Horizont gekrochen und hing tiefrot über dem Wasser, so daß es aussah, als wäre der See mit Blut gefüllt. Morton wies auf den Felsen. »Da hinten ist es, siehst du?«


  Oolah erschien in der unwirklichen Szenerie des nebligen Morgens noch unheimlicher, als Gelwyn es in Erinnerung hatte.


  »Bist du schon einmal dort gewesen?« fragte er Morton.


  »Blödsinn. Niemand geht freiwillig nach Oolah.« Morton zögerte, weiterzusprechen, tat es dann aber doch. »Sie sagen, es sei dort nicht ganz richtig. Der Platz soll … irgendwie verflucht sein. Die Kuppel dort, das Ei, das soll angeblich stehen, seit die Welt existiert. Und es sollen sich dort merkwürdige Dinge verbergen. Man redet über Dämonen, die da gehaust haben. Sie sollen von Oolah aus über die Berge nach Gionts Rang und Kilbert gezogen sein und dort … ach, Quatsch. Es wird eben geredet. Wahrscheinlich ist da überhaupt nichts, und sie sagen es nur, weil es eben ein verbotener Ort ist. Zerbrich dir nicht den Kopf darüber. Du gehst hin, machst deine Verbeugung und verschwindest wieder. Mensch, was bildest du dir ein? Daß sie dich irgendwie verschwinden lassen? Nicht mal DaDerga würde das wagen. Du stehst unter König Ezzons Schutz, und Ezzon läßt sich auch von einem Magier nicht in die Suppe spucken. – Ich verwette meinen Hals, daß dieses schwarze Gespenst da hinten der alte Sraggs ist.«


  Sein Hals geriet nicht in Gefahr. Es war Lord Sraggs. Er kam ihnen entgegengeritten, und Gelwyn erwartete, daß er sie mit irgendeinem Spott begrüßen würde, wie es seine Art war, wenn er gesiegt hatte. Aber der Lord schwieg und winkte ihnen nur, ihm zu folgen, und gab sich auch während des einstündigen Rittes den Berg hinauf still und in sich gekehrt. Er kam Gelwyn nervös vor – wenn man auf einen Mann wie Sraggs so ein Wort überhaupt anwenden wollte.


  Der Weg wand sich in Serpentinen um den Fels und erinnerte den Albenjungen an seinen ersten Ritt nach Mahoonagh. Schließlich verbreiterte er sich und endete auf einem Platz, der an der Rückseite des Gemäuers liegen mußte, das sie Oolah nannten, denn vom See war nichts mehr zu sehen. Die Gebäude steckten hinter einem Dickicht aus Kreuzdornbüschen, nur der Kuppelbau ragte über das Dornen- und Blattgewirr.


  Sraggs gab ihnen keine Gelegenheit, lange zu schauen. »Hier entlang!« Er winkte sie zu einem unkrautüberwucherten Weg, der längsseits der Dornenbarriere um Oolah herumführte und der nach kurzer Zeit an einem schwarzeisernen Tor endete. Morton ließ sein Pferd halten. Gelwyn, der hinter ihm ritt, tat es ihm gleich.


  Im nächsten Moment fuhr dem Jungen der Schreck in die Glieder. Das Tor hatte Augen. Augen mit schräg nach innen gezogenen Augenbrauen, mit denen es den Besuchern entgegenzwinkerte, boshaft wie ein Gnom.


  Auf den zweiten Blick merkte er, daß es keine wirklichen Augen waren – natürlich nicht, Blödsinn! Die Bewohner von Oolah hatten einfach eine Menge Eisen zu einem Tor zusammengeschweißt, das wie eine überdimensionale Maske aussah, und sie hatten in die Torflügel rechts und links auf gleicher Höhe zwei ovale, mit gebogenen Streben verkleidete Löcher eingebohrt, die wie Augen wirkten. Das war es. Nichts als ein Haufen verrostetes Metall, das ein Künstler mit makabren Neigungen zu einer häßlichen Maske zusammengefügt hatte.


  O verflucht, dachte Gelwyn, warum habe ich nur solche Angst? Die hatte er tatsächlich. Er schwitzte, daß ihm das Hemd unter den Achseln klebte, und er mußte seine Knie gegen den Pferdekörper pressen, um sie am Zittern zu hindern. Warum wollte der Herr von Oolah ihn sehen? Plötzlich war er sicher, daß es sich um mehr als einen Höflichkeitsbesuch handelte. Dieses unheimliche Gemäuer verlangte nach keiner Höflichkeit. Von jedem Stein und jedem Stück Eisen, das diesen Ort zusammenhielt, ging eine zwingende Kraft aus, die sich niemals um Konventionen scheren würde. Hier herrschte nackte, konzentrierte Macht. Magie.


  Und das zu denken, war schon wieder verkehrt, denn Gelwyn hatte nicht die geringste Erfahrung mit Magie – er konnte überhaupt nicht beurteilen, was da vor ihm lag.


  »Ich werde lieber draußen warten«, erklärte Morton.


  Lord Sraggs faßte ihn scharf ins Augen. »Ich verstehe Euch nicht, Prinz. Es ist angemessen …«


  »O Teufel noch mal, nein! Ich mag diese alten Häuser nicht. Ich… Ach was soll’s. Ich bleibe hier, und damit hat sich’s. Und, Gelwyn, beeil dich! Du weißt doch, wir sind zum Schwimmen verabredet. Ein paar Freunde von uns warten nämlich unten am See auf uns. Wir haben ihnen gesagt, daß wir erst noch hierher nach Oolah müssen …«


  Morton log erbärmlich, und Gelwyn bezweifelte, daß Sraggs ihm ein Wort glaubte. Der Lord ging auch nicht darauf ein.


  Dann quietschte plötzlich etwas.


  Das Tor.


  Das Unglaubliche daran war: Es gab niemanden, der es bewegt haben könnte. Sraggs war zu weit entfernt, und auf der anderen Seite des Torbogens befand sich keine Seele. Trotzdem hatte es sich geöffnet.


  Der Wind, versuchte Gelwyn sich selbst zu beruhigen. Aber gleichzeitig wußte er, daß das nicht stimmen konnte. Es hätte einen ausgewachsenen Sturm gebraucht, um dieses Ungetüm von Gatter zu bewegen.


  Sraggs knurrte etwas, und Gelwyn setzte sich in Bewegung. Er spürte das Zittern seines Pferdes, als er es in den gepflasterten Hof jenseits der Eisenbarriere lenken wollte, und zögerte. Eigentlich, dachte er resigniert, genügt es ja, wenn sich einer von uns grault. Er sprang zu Boden und schickte das Tier zu dem wartenden Morton zurück. Dann folgte er Sraggs zu Fuß durch das Tor, und im selben Moment, in dem er es durchschritten hatte, fiel es wie von Geisterhand gestoßen ins Schloß.


  Gelwyn blickte sich um. Auf den ersten Blick wirkte Oolah völlig verlassen. Nichts als bröcklige, wie von Feuer geschwärzte Mauern, die sich in Winkeln und düsteren Bogengängen aneinanderdrängten.


  »Beeil dich, Bengel!« Mit Mortons Zurückbleiben war dem Lord die Höflichkeit abhandengekommen, aber Gelwyn hatte nicht den Mut zu protestieren. Stumm folgte er dem verhaßten Mann durch ein Türchen in den Schatten eines Innenhofes und von dort in ein flaches, abseits gelegenes Haus, das ein wenig sauberer und komfortabler wirkte als der Rest der Anlage. Plötzlich gab es auch wieder Leben. Ein paar Männer erschienen – Gelwyn bekam gar nicht mit, woher sie so plötzlich auftauchten – und schlossen sich ihnen an, so daß sie wie eine stumme Trauerprozession weiterschritten. Die Männer waren von Kopf bis zu den Füßen in schwarzes Tuch gekleidet und von wallenden Kapuzen so bedeckt, daß nichts von ihren Gesichtern zu sehen war. Aber einige von ihnen kannte er, davon war Gelwyn überzeugt. Sie glichen aufs Haar den Männern, die ihn und Sraggs auf dem trostlosen Ritt von Ardfynnan nach Mahoonagh begleitet hatten. Kein angenehmer Gedanke.


  Der Flur, durch den man ihn geführt hatte, nahm ein Ende. Sie standen vor einer Tür, und die Männer, die bisher neben und hinter Gelwyn gegangen waren, wichen an die Wände zurück. Sraggs maß den Jungen mit einem langen, ausdruckslosen Blick. Dann packte er ihn mit einer jähen Bewegung am Kragen, hob die Hand – und wieder öffnete sich eine Tür, ohne berührt worden zu sein. Gelwyn war so perplex, daß er sich widerstandslos in den dämmrigen Saal stoßen ließ, der sich vor ihm auftat. Er versuchte, nach hinten zu schielen, um zu sehen, ob sich irgendwo ein heimlicher Türöffner verborgen hielt, aber die Stelle hinter den Türflügeln war leer.


  Sraggs zerrte ihn weiter, immer tiefer in den Raum, bis sie sich dem hinteren Ende näherten, wo die wenigen Fenster von dicken Vorhängen bedeckt waren, so daß man kaum noch etwas erkennen konnte. Aber es schien dort eine Erhöhung zu geben, eine Art Thron, etwas Schwarzes, das sich über den Boden erhob. Gelwyn kniff die Augen zusammen, um besser sehen zu können. Ja, es war ein Sitz, und auf diesem Sitz oder Thron oder was auch immer es sein mochte, saß jemand. Oder vielleicht lag er auch oder hockte. Es war schwierig, das zu erkennen. Sraggs’ kräftige Hand schleppte ihn weiter bis vor den Thron. Er griff in Gelwyns Haare und riß sein Gesicht nach oben …


  . und Gelwyn blickte in die ältesten Augen seines Lebens.


  Ihn ergriff ein sonderbares Gefühl. Es war, als hätte plötzlich jemand einen Stock ins Zeitenrad geschoben. Alles schien stillzustehen und zu ersterben und zu erstarren. Nicht einmal das Licht der Fackeln an den Wänden flimmerte mehr. Nur die Augen, diese uralten Augen, behielten ihre Lebendigkeit. Kraftvoll, von erschreckender Willensstärke, senkten sie sich in die Blicke des jungen Mannes. Sie schienen dort etwas erforschen zu wollen. Seine Gedanken, seinen Willen – als spürten sie seinen geheimsten Träumen nach und sondierten seinen Widerstand. Sie versuchten etwas zu tun, was Gelwyn nicht begriff, was ihn aber bis ins Innerste erschreckte.


  NEIN, dachte er benommen.


  Er versuchte, die Lider zu senken, den Blick abzuwenden, irgendwie von den Augen loszukommen – aber es war unmöglich. Es war, als hätten diese Augen, oder die Kraft, die sich dahinter verbarg, sich wie Eisenklammern um seinen Willen gelegt.


  Angst stieg ihm in den Hals.


  Wenn er gekonnt hätte, wäre er davongerannt oder hätte sich gegen Sraggs geworfen oder sonst etwas getan. Aber er war unfähig – wirklich unfähig – sich zu bewegen. Nur fühlen konnte er noch. Und so fühlte er sein NEIN, das einzige, was er dem FREMDEN entgegenzusetzen hatte. NEIN … NEIN … nichts als ein NEIN für diese schrecklichen alten Augen …


  Dann war es vorbei.


  Von einer Sekunden zur anderen wurde er von den Augen entlassen und fiel auf den Steinboden. Es wurde laut, Sraggs’ widerliche Stimme brüllte ihn an. Jemand zerrte ihn auf die Beine und schüttelte ihn. Jemand lachte.


  Und auf dem Thron saß ein Mann.


  Ein lebendiger Mann. Seine Haut war faltig und silbrig, wie es nur in hohem Alter vorkommt, sein Haar spärlich, der Adamsapfel ragte aus einem dürren Geierhals. Aber es war ein ganz normaler Mann. Und seine Augen …


  Nun, sie waren, wie Augen eben sind. Runde, gelblich verfärbte Kugeln, etwas kurzsichtig, aber keineswegs ungewöhnlich. Gelwyn schluckte und kam sich mit seiner zitternden Lippe wie ein Dummkopf vor. Er strich die Haare aus der Stirn und mußte seine Hand an der Hose abwischen, weil sie klitschnaß war.


  »Das Prinzchen … ich habe es erschreckt.«


  Zu der Person gehörte also auch eine Stimme. Eine leise, etwas nörgelnde Greisenstimme Unsympathisch, aber nichts, wovor man Angst haben mußte. Wirklich nicht. Was hatte er sich eingebildet?


  »Ein schönes Kind«, murmelte der Alte. »Sraggs, ich wußte nicht mehr, wie schön sie sind. Ihr hättet mich erinnern sollen. Dieses schwarze Seidenhaar … und die Haut … prall und braun und warm von der Sonne … warm wie das Leben selbst …«


  Das waren freundliche Worte, in denen keinerlei Bedrohung schwang – eigentlich. Dennoch wurde es Gelwyn schwer ums Herz. Er schielte zur Tür. Was wollten sie von ihm? Und wann waren sie endlich damit zu Ende?


  »Hat er einen Namen, Sraggs?« fragte die quengelnde, alte Stimme.


  Seinen Namen wollten sie wissen? Gut. Gelwyn war gern bereit zu helfen, wenn es die Sache beschleunigte.


  »Ja, mein Herr«, erklärte er eilig. »Ich bin Gelwyn von Ardfynnan. König Ezzons neue Geisel. Und ich danke Euch, daß Ihr mir erlaubt habt, Euch zu besuchen …«


  »Er – dankt mir.«


  Gelwyn verschlug es die Sprache. Dieser Mann, dieser Greis mit der zittrigen Stimme – in den drei harmlosen Worten, die er gesagt hatte, steckte mehr Hohn, als Sraggs in seinen gemeinsten Momenten zustande gebracht hatte. Der Alte … spielte mit ihm. Ein grausames Spiel, das jeder hier zu begreifen schien – nur Gelwyn nicht.


  »Sraggs, mein Lord …«, kam es von den verdorrten Lippen, und seltsamerweise troffen auch diese Worte vor Häme. »Ich würde jetzt gern seine Hand sehen.«


  Gelwyn versuchte nicht, sich zu wehren. Es hätte keinen Sinn gehabt. Die eiserne Faust des Lords umschloß sein Handgelenk wie ein Schraubstock und zerrte ihn daran zu dem Thron, als wäre Gelwyn nur ein lästiges Anhängsel seiner eigenen Hand.


  Dann wiederholte es sich.


  Es war genau wie damals bei ihrer Rast an dem Bach. Wieder starrten prüfende Augen auf sein Handgelenk. Wieder herrschte bedeutungsvolles Schweigen. Sraggs hatte den Jungen mit dem Ellbogen hinter sich gezwängt, so daß Gelwyn das Gesicht des alten Mannes nicht sehen konnte. Aber irgendwie fühlte der Junge die Greisenblicke auf seiner Hand …


  Und plötzlich spürte er eine Berührung. Ihm war zumute, als würde sein Magen sich nach außen kehren. Es war eigentlich nichts. Nur das Streichen von kalter, pergamentener Haut über seinen Handknöchel. Aber ihm schossen die Tränen in die Augen, und ihm wurde so übel, daß er zu würgen begann.


  Da ließen sie ihn endlich los.


  Alle traten von ihm zurück, selbst Sraggs, so daß er schließlich ganz allein vor dem alten Mann auf dem merkwürdigen Thron stand.


  »Das Kind weint«, stellte die Greisenstimme fest.


  Niemand antwortete darauf. Ein verwundertes Schweigen hing im Raum, als hätte sich etwas Gewichtiges ereignet, von dem es schwerfiel, sich zu lösen. Gelwyn fuhr sich mit dem Handrücken über das Gesicht und stellte fest, daß es tatsächlich naß von Tränen war. Sein Atmen klang lauter als jedes andere Geräusch.


  »Ich … möchte gehen«, sagte er.


  Der alte Mann beugte sich vor, und erst jetzt verstand Gelwyn, was an dem Stuhl, auf dem er saß, so merkwürdig war: Es handelte sich um eine Schale. Etwas wie ein halber, ausgehöhlter Kürbis, in dem er mehr hing als saß, und dann, als wäre es plötzlich heller geworden, erkannte Gelwyn auch, warum der alte Mann auf dieses seltsame Sitzmöbel angewiesen war: Ihm fehlten die Beine. Sein Rumpf rekelte sich in Kissen, und er mußte sich auf die knochigen Ellbogen stützen, um sich aufrecht zu halten.


  Normalerweise wäre es Gelwyn niemals eingefallen, einen Krüppel anzustarren. Aber jetzt stand er da, mit weit aufgerissenen Augen, und glotzte und dachte, daß er sich fürchterlich benahm, und konnte doch nicht den Blick von der verkümmerten Gestalt wenden.


  »Ich brauche dich, Prinz von Ardfynnan.«


  Gelwyn trat einen Schritt zurück. Er atmete tief, um sich zu beruhigen, und brachte es fertig, mit halbwegs ruhiger Stimme zu fragen: »Wozu könntet Ihr mich brauchen, mein Herr?«


  Während er auf die Antwort wartete, rasten ihm die verrücktesten Gedanken durch den Kopf, wie zum Beispiel, daß sein Vater sich seiner Taktlosigkeit geschämt hätte, daß die Vorhänge staubig und sicher seit tausend Jahren nicht gewaschen worden waren und daß Morton ihm niemals – niemals! – glauben würden, wenn er ihm erzählte, was sich eben ereignet hatte.


  »Du trägst das Zeichen des Skarabäus auf der Hand«, stellte die alte Stimme fest.


  Gelwyn blickte auf sein zerschundenes Handgelenk. Die Wunden, die Sraggs’ Lederbänder gerissen hatten, waren verheilt. Schwulstiges Narbengewebe wölbte sich über den Knöcheln. Darin eingebettet schimmerte wie ein eingedrücktes Brandzeichen das Feuermal.


  »Das ist nichts. Nur eine Fehlbildung der Haut«, wiederholte Gelwyn, was er seinen Vater hatte sagen hören – und verstummte. Bevor die Worte verklungen waren, wußte er, daß sie nicht stimmten. Und er wußte plötzlich auch, daß sein Vater ihn angelogen hatte. Seine Augen wurden hell vor Fassungslosigkeit, als er den Kopf hob.


  »Du hast recht. Es ist nichts«, nickte der alte Mann und log damit genauso selbstverständlich wie Gelwyns Vater. »Aber es weist darauf hin, daß du in dir eine Fähigkeit trägst, die mir … nun, sagen wir einmal, Trost gewähren könnte.« Der Greis beugte sich vor. Irgendwie brachte er es fertig, daß sein zerfurchtes Gesicht auf einmal Wärme und Herzlichkeit ausstrahlte. »Ich habe dich erschreckt, Prinz aus Ardfynnan, und das tut mir leid. Es ist die Ungeduld, du verstehst? Ich bin ein alter Mann, und ich habe nicht mehr viel Zeit.«


  Gelwyn nickte.


  »Verstehst du dich auf Magie?«


  »Ich … nein, Magie ist uns verboten.«


  »Und du hast dich niemals damit beschäftigt? Eine merkwürdige Welt, dein Ardfynnan.« Es klang eher verwundert als unfreundlich. »Aber du weißt von den magischen Fähigkeiten, die du in dir trägst, samthäutiger Prinz?«


  Nein, davon wußte Gelwyn keineswegs. Er raffte seinen Mut zusammen. »Ich kann Euch nicht helfen, mein Herr, wenn es etwas … wenn es mit Magie zu tun hat. Mein Vater wünscht nicht, daß ich mich mit diesen Dingen befasse. Und König Ezzon …« Er war erleichtert, daß ihm dieses Argument einfiel. »König Ezzon würde erzürnt sein. Es wäre gegen den Vertrag …«


  Der Mann – wie hatte Morton ihn genannt? DaDerga – brach in ein leises, krächzendes Lachen aus. »Der Vertrag! Du bist ein wunderliches Kind. Komm her, mein Prinz. Nun komm schon. Ich will dich berühren.« Gelwyn gehorchte voller Furcht, aber ihm geschah kein Leid. Die alte Hand streichelte seine Wange und ließ von ihm ab. »Laß mich dir etwas zeigen, Prinz Gelwyn aus Ardfynnan. Du hast es verdient. Dein Herz – rein wie Quellwasser. Komm. Du sollst das Wunder von Oolah kennenlernen.«


  Der Alte wartete keine Antwort ab. Zwei der schwarzen Männer griffen die ledernen Haltegurte, die an seiner Sitzschale befestigt waren, und hoben sie von dem Podest, auf dem sie ruhte. Gelwyn folgte ihnen, gequält und nicht im geringsten neugierig auf das, was der Alte ihm zeigen wollte.


  Der Weg war kurz und endete vor einer goldenen Tür.


  Ardfynnan war früher ein reiches Land gewesen, und ein Teil der alten Pracht hatte sich im Palast gehalten, so daß Gelwyn kostbar verzierte Türen und Räume vertraut waren. Aber diese Tür – nein, es war ein Tor, fast doppelt so hoch, wie Gelwyn gewachsen war, und mit zwei monumentalen Flügeln – schien aus purem Gold gegossen, und ihre Innenflächen waren mit Edelsteinen ausgelegt, die tiefblau funkelten wie Soladith. Als man sie aufstieß, mußte Gelwyn die Augen schließen, weil sich grelles Sonnenlicht, von goldbedeckten Wänden reflektiert, in seine Pupillen brannte. Er erkannte, daß er vor einer Kuppel von gewaltigen Ausmaßen stand. Der obere Teil schien aus Glas zu sein, einem rötlichen Glas, das die Sonnenstrahlen einfing und weitergab. Der untere Teil war mit einem Mosaik bedeckt, das aus Abermillionen kleinster aneineinandergefügter Goldplättchen bestand.


  »Es gefällt dir, mein Prinz«, murmelte der alte Mann aus seiner Schale, aber das stimmte nicht. In Wirklichkeit machte der Raum Gelwyn angst. Zu ehrlich, um zu lügen und zu höflich, um zu widersprechen, beschränkte der Junge sich aufs Schweigen.


  »Du darfst hineingehen. Sieh es dir an. Nur zu, Albenprinz, kein Grund, sich zu fürchten …«


  Gelwyn trat über die Schwelle. Bei näherem Hinsehen war der Raum wesentlich kleiner, als er geglaubt hatte. Das Gold des Mosaiks hatte einen Spiegeleffekt, der die Dimensionen erweiterte.


  »Geh weiter, Prinz. Sieh dich um. Andere, Größere als du, hätten ihr Leben gegeben, um zu sehen, was du siehst.«


  Langsam, immer etwas Unangenehmes erwartend, schritt Gelwyn weiter, bis er direkt unter dem Zentrum der Kuppel stand. Was wollte DaDerga von ihm? Er blickte hoch, und ein Feuerwerk von Lichtstrahlen spiegelte sich in seiner Netzhaut.


  »Geh weiter, mein Prinz.«


  Es war wie ein Theaterspiel. Die Bewohner von Oolah waren an der Türschwelle zurückgeblieben und beobachteten ihn, als wäre jede seiner Bewegungen von größter Bedeutung. Sie wollten etwas von ihm. Sie erwarteten etwas. Aber er hatte keine Vorstellung, was das sein könnte. Er wußte nur, daß er eine ganz erbärmliche Angst hatte. Morton würde sich für ihn schämen…


  Dann sah er plötzlich den Altar.


  Eigentlich hätte er ihn schon viel früher bemerken müssen, denn er war das einzig Schwarze in diesem von Helligkeit erfüllten Raum. Und so schmuck und glanzlos, ja stumpf, daß er wie ein Fremdkörper wirkte. Ein kniehoher, grob behauener, völlig schwarzer Obsidian, dessen Oberfläche geglättet worden war. Es schien, als würde der Stein das Licht seiner Umgebung ansaugen und einatmen, denn er war von merkwürdigem Zwielicht umgeben.


  Gelwyn begriff, daß der schwarze Stein der Grund seines Hierseins sein mußte. Eine andere Erklärung gab es nicht. Und obwohl ihm vor Angst die Knie zitterten, trat er darauf zu.


  Die Männer in der Tür waren still geworden. Es war, als hätte ihre begrenzte Welt den Atem angehalten. Gelwyn ging einen weiteren Schritt auf den Altar zu – und dann entdeckte er das Ding. Es war winzig, unscheinbar und so gewöhnlich, daß es noch fremder wirkte als der Altar. Ein verstaubter, mumifizierter Käfer, ein Pillendreher, ein Skarabäus.


  »Nein«, sagte Gelwyn laut. »Das ist lächerlich.«


  Er drehte sich um.


  Sie trieben ihren Spott mit ihm. Vielleicht war das Sraggs’ Rache – für was auch immer. Vielleicht gefiel es ihnen auch einfach, den dummen Alben in Angst zu versetzen. Ein mumifizierter Käfer! Eine Parodie des Zeichens auf seinem Handgelenk. Er wollte nicht mehr.


  Mit energischen Schritten kehrte er zur Tür zurück.


  Sie würden ihn nicht halten können, wenn er darauf bestand zu gehen. Er war König Ezzons Geisel, und draußen, in der Sonne, wartete Morton auf ihn. Er hätte schon längst gehen sollen.


  Ungestüm versuchte er, sich durch die schwarzen Männer zu zwängen. Er duckte sich und wich Händen aus, die nach ihm griffen.


  Und dann war plötzlich eine andere Hand da, eine einzelne, die aus dem Nichts aufzutauchen schien und kalkig-weiß und dürr wie Knochen war. Sie schoß heran und krallte sich um seine Gurgel. Gelwyn schnappte nach Luft. Die Klauen gruben sich mit einer Rücksichtslosigkeit in seinen Kehlkopf, daß er in die Knie sackte und vor Schmerz wimmerte. Es half nichts, daß er nach ihnen griff und sich zu befreien suchte – sie waren wie Eisenschrauben. Vor seinen Augen begannen bunte Kringel zu tanzen, in seinen Ohren rauschte es, und in diesem Moment war er überzeugt, sie würden ihn umbringen. Aber gerade als er das Bewußtsein zu verlieren begann, ließ der Druck nach.


  Gelwyn lag zwischen den schwarzen Gewändern, die Hände am Hals, und rührte sich nicht. Sein Atem pfiff durch die Lungen, auf seiner Zunge schmeckte er Blut. Er war zu schockiert, um etwas zu denken oder tun zu können, und wehrte sich nicht, als sie ihn packten und gegen das Gesicht des alten Mannes hoben.


  »Du wirst hineingehen und mir den Skarabäus bringen«, befahl die alte Stimme Kein Geplänkel mehr, nur noch die Forderung, hinter der eine tödliche Drohung stand.


  Gelwyn nickte. Sein Kehlkopf war so gequetscht, daß er kaum Luft bekam. Die Männer stießen ihn in den Raum zurück, und er stolperte, taumelig vor Angst und Schmerz, auf den schwarzen Stein zu. Er glaubte nicht mehr, daß sie ihn laufen lassen würden. Zuviel Ernst steckte in diesem wahnsinnigen Geschehen. Vor dem Stein brach er zusammen. Was wollte DaDerga mit einem toten Käfer? Warum lag er überhaupt auf diesem Stein? Und was hatte das Mal auf seinem Handgelenk damit zu tun?


  Müßige Fragen.


  Sie würden ihn nicht fortlassen. Nicht mit dem Skarabäus und nicht ohne ihn. Gelwyn schob die Hand auf den verstaubten Chitinpanzer. Der Käfer lag in einer seinem Körper nachgeformten Mulde. Zitternd schloß er seine Hand darum …


  In diesem Moment geschahen mehrere Dinge gleichzeitig. Das Licht im Kuppelraum erlosch. Der Skarabäus wurde heiß –wirklich heiß, er verbrannte ihm die Handfläche. Und mit einem Mal flammte ein gleißendes Licht.


  Gelwyn blinzelte.


  Der Obsidian schien vor seinen Augen auseinanderzubrechen, und er blickte in eine blendend grüne Woge hinein. Etwas Wirbelndes schoß aus dem Stein, eine Alptraumgestalt, die sich reckte und sich ihm entgegenbäumte. Nein, es war nicht nur eine Gestalt – es waren Dutzende, Hunderte. Etwas wie Arme formten sich, klauenhafte Gliedmaßen die nach den Rändern des Steins griffen und sich in das schwarze Mineral gruben. Grünschillernde Augen, die im Triumph leuchteten.


  Und dazu ein grausames Kreischen.


  Gelwyn war zu schockiert, um zu überlegen. Er handelte, wie sein entsetzter Instinkt es ihm eingab. Eine Hand schabte mit dem brennendheißen Skarabäus über den Stein, die andere tastete nach der Mulde und versuchte, das glühende Ding wieder an seinen Platz zu drücken. Vielleicht war das dumm, er wußte ja nicht das geringste über die Funktion dieses fürchterlichen Steines – alles und nichts hätte passieren können. Es war auch keine Frage des Mutes, denn er war so außer sich vor Angst, daß ihm einfach nichts anderes einfiel.


  Aber es funktionierte. Der Käfer berührte die Mulde, und der Stein begann sich zu schließen. Das Grüne schreckte und schrak zusammen und schrumpfte in sein Gefängnis zurück.


  Allerdings nicht vollständig.


  Als der Spalt schon wieder fast geschlossen war, meinte der Junge, etwas an seinem Arm vorbeischießen zu sehen – einen phosphoreszierenden Blitz, nebliges, grünes Licht. Aber die Bewegung war zu flüchtig, um sie beurteilen zu können, und außerdem war Gelwyn viel zu erregt, um darauf achtzugeben.


  Wie von Sinnen sprang er auf die Füße, hetzte auf die Tür zu, in der die schwarzen Männer wie Schatten standen, wischte zwischen ihnen hindurch, entriß sich ihren Händen und raste durch den Gang davon.


  Er war noch immer unfähig nachzudenken. Er rannte, wie es ihm seine Furcht eingab. Und es grenzte an ein Wunder, daß er am Ende tatsächlich im Freien landete. Und daß er die Gegend wiedererkannte und wußte, wohin er sich wenden mußte. Zu seiner Rechten, kaum zwanzig Schritt entfernt, befand sich das schwarze Tor.


  Er stürzte darauf zu, sprang durch den Öffnungsspalt und rannte zu Morton.


  Sein Freund – er kam ihm jetzt wirklich wie ein Freund vor, wie der liebste Freund auf Erden – starrte ihn mit großen Augen an. Gelwyn fürchtete schon, Fragen beantworten zu müssen, aber Morton schien zu begreifen. Wortlos folgte er dem Alben zu den Pferden, sie sprangen auf, und im nächsten Moment jagten sie in einem Galopp, für den ihnen der königliche Stallmeister vermutlich die Rücken blaugeschlagen hätte, den steinernen Weg hinab.


  Der Gaukler


  Diese Wanzen! Diese Schweine! Diese dreimalverfluchten … Du siehst aus, als hättest du den Tod gesehen.«


  Gelwyn lag neben Morton auf den Kieseln am Seeufer, die verbrannte Hand im Wasser, und wußte nicht, was er antworten sollte.


  Oolah lag weit hinter ihnen. Dichtes Baum- und Buschwerk verbarg es vor jedem Beobachter. Sie waren so sicher, wie man es in ihrer Lage erhoffen konnte, und trotzdem saß ihm die Angst immer noch im Nacken, und er mußte sich zwingen, langsam zu atmen und vernünftig zu denken.


  »Was haben sie mit dir angestellt?«


  Eine gute Frage. Was hatten sie getan? Was war geschehen? Wirklich geschehen?


  »Zeig mal deine Hand.« Morton fischte Gelwyns Hand aus dem Wasser und untersuchte die Brandblasen. Seine vollen Lippen verkniffen sich vor Wut. »Dieser Mist … dieser … Ich könnte mich ohrfeigen, daß ich dich alleingelassen habe. In meiner Gegenwart hätten sie sich das nicht getraut. Haben sie die Hand ins Feuer gedrückt?«


  Gelwyn tauchte die brennende Haut wieder ins Wasser. »Nein. Es war … so was wie ein heißer Stein.« Er wußte nicht, was er weiter sagen sollte. Sollte er Morton erzählen, daß sie ihn gezwungen hatten, mit einem mumifizierten Käfer einen Altar zu öffnen? Einen Obsidian, der so groß war wie ein halbes Bett? Und daß in diesem Stein grünes … Leben gewesen war? Eine völlig fremde Art von Leben, die nach ihm gegriffen hatte?


  Er grinste gequält in seinen Jackenärmel.


  Zweifellos würde er damit einen gewaltigen Heiterkeitsausbruch hervorrufen. Erst bei Morton, und dann bei Frann und den anderen. Wahrscheinlich würden sie sagen, die Magier von Oolah hätten sich mit dem kleinen »Möchtegernhexer von Ardfynnan« einen Spaß erlaubt, und der Einfaltspinsel sei ihnen willig auf den Leim gekrochen. Und – wenn es tatsächlich so gewesen war?


  Gelwyn versuchte sich zu erinnern.


  Wie, wenn sie ihm tatsächlich nur etwas vorgemacht hatten? Wenn alles nur ein gigantischer Trick gewesen war, den er nicht begriffen hatte?


  »Komm, Morton«, sagte er. »Laß uns schwimmen. Einmal bis zu dem Liguster da drüben und wieder zurück.«


  Ohne die Antwort abzuwarten, streifte er seine Kleider ab und glitt ins Wasser. Der See war breit, und es tat ihm gut, sich zu bewegen.


  Es mußte ein Trick von Sraggs gewesen sein. Eine Rache für – vielleicht für etwas, das in dem Krieg passiert war. Hatte Morton nicht erzählt, daß die Hexer von Oolah gegen die Magier von Ardfynnan gestritten hatten? Vielleicht waren damals Dinge geschehen, irgend etwas Schlimmes, das in den sechzig Jahren nicht vergessen worden war?


  Morton schwamm ein Stück voraus. Gelwyn legte sich auf den Rücken und paddelte sachte mit den Füßen.


  Aber dieses Grüne? Dieser Nebel, der nach ihm gegriffen hatte? Konnte das eine Täuschung gewesen sein? Er überlegte gründlich. Er wußte, daß die Menschen Meister im Täuschen waren. Gelegentlich hatten einige von ihnen ihre Zauberkünste am Hof von Ardfynnan vorgeführt. Abendunterhaltungen, bei denen plötzlich Dinge in Kisten aufgetaucht waren, die es dort vorher nicht gegeben hatte. Oder umgekehrt. Konnte es so etwas gewesen sein? Eine Blendung, um ihm angst zu machen?


  Gelwyn befand sich in einem Zwiespalt. Er war ein ehrlicher Junge, aber jetzt mußte er eine schwierige Entscheidung treffen. Ein Teil von ihm – der Teil, der müde und verängstigt war – wollte, daß Oolah nur eine böse Posse gewesen war. Denn dann hätte man alles vergessen und sich Morton und den weniger schrecklichen Schwierigkeiten zuwenden können. Aber der andere Teil – der nüchterne, der in Ardfynnan immer mit so vielen Fragen lästig gefallen war – kramte unablässig die Details hervor, die bewiesen, daß es so einfach eben doch nicht war. Das Zeichen des Skarabäus zum Beispiel, das auf Gelwyns Handgelenk saß und über das sein Vater ihn – davon war er noch immer überzeugt – angeschwindelt hatte. Und der Mumienkäfer, der ihm die Haut verbrannt hatte. Und vor allen Dingen der bittere Ernst, mit dem man ihn zu dem Obsidian geschickt hatte …


  Morton kam ihm entgegen. »Ich hatte gehofft, du würdest wenigstens schwimmen können, Küken. Hast du Pudding in den Muskeln, oder was?«


  Er versuchte, ihn unterzutauchen. Aber Gelwyn war glitschig wie ein Fisch. Blitzschnell schwamm er unter Morton hinweg, tauchte vor seiner Nase wieder auf und spritzte ihm eine Ladung Wasser ins Gesicht. »Schön, Morton, Angeber. Versuch’s rauszufinden. Die ganze Strecke zurück, und diesmal um die Wette.« Er drehte sich im Wasser, schnellte nach vorn und genoß es ohne Scham, seinem Custos zu demonstrieren, was man in Ardfynnan unter Schwimmen verstand.

  



  Es war schon dunkel, als sie nach Mahoonagh zurückkehrten. Sie hatten ein schlechtes Gewissen, aber weder am Tor noch in der Burg machte man ihnen Vorhaltungen. Man schien sie nicht einmal vermißt zu haben. Und das hatte seinen Grund.


  Eigentlich sogar zwei Gründe.


  Den ersten begriffen sie, als sie die Pferde abgeliefert hatten und durch das Tor in den Haupthof der Burg gingen. An einem grobgezimmerten Holzgestell, dem Brunnen gegenüber, mit einem Strick um den Hals, baumelte eine leblose, blutverschmierte Gestalt im Wind. Leute vom Gesinde standen um den Toten herum, redeten und lachten über die blaue Zunge, die ihm aus dem Mund hing, und zupften an seinen schlenkernden Beinen.


  Gelwyn war so gründlich entsetzt, daß er stocksteif stehenblieb. Er blickte in das Gesicht seines Kameraden – und was er dort las, verdoppelte seinen Schock.


  »Na und?« fragte Morton leise und voller Haß. »Er hat’s verdient.« Ohne sich zu erklären, zog er den Alben weiter und drängte ihn zum Speisesaal. Gelwyn blieb stehen. Ihm war sterbensübel. Ruppig hielt er Morton fest. »Warum?«


  »Weil er ein elender Verräter war.«


  »Ein Verräter? Was soll das heißen?«


  Morton wollte sich losmachen, aber Gelwyn krallte die Hand in seine Jacke. »Was das heißen soll, will ich wissen. Warum haben sie ihn dort … aufgehängt?«


  »Hol dir was zu essen, dann sag ich’s dir.« Erst an Mortons Gezischel merkte Gelwyn, daß sie angestarrt wurden. Er war das Starren inzwischen gewohnt, aber diesmal hatte er das merkwürdige Gefühl, daß es Morton galt. Verwirrt stellte er sich bei dem Mann, der die Suppe austeilte, um seine Ration an. Erst als sie in einer Ecke abseits von den anderen saßen, wurde Morton gesprächiger.


  »Der Kerl war einer von den Aufständischen. König Ezzon hatte einen Tip bekommen, daß sie sich wieder hier in der Gegend herumtreiben. Aber so wie es ausschaut, haben sie nur diesen einen hier erwischen können.«


  »Du meinst …« Gelwyn war so verlegen, daß er kaum wußte, wie er es formulieren sollte.


  »Ja doch, es ist einer von den Idioten, die mit meinem Bruder gegangen sind. Und ich wünschte, der König hätte mir erlaubt, ihn bei der Jagd zu begleiten. Ich hätte Gisbert schon gefunden. Ich weiß, wie er ist. Er geht nie ein Risiko ein. Aber ich hätte ihn aus seinem Loch aufgescheucht. Da kannst du Gift drauf …«


  »Du meinst, du willst, daß er gefunden wird?«


  Mortons Augen funkelten. »Und ob ich das will. Und wenn sie ihn brächten, dann wäre ich der erste, der sich anbieten würde, ihm die Schlinge zu knüpfen. Damit du es nur weißt! Und hör auf, so ein blödes Gesicht zu machen. Gisbert ist das mieseste, das dreckigste Stück Treulosigkeit … Er hatte unserem König einen Eid geschworen.«


  »Du bist verrückt! Ich meine, dein Bruder …«


  »Das war er mal! Gelwyn, du verstehst das nicht. Wir haben einen König, der diesem Volk fast zwanzig Jahre Frieden geschenkt hat. Gisbert wollte das kaputtmachen. Aber dazu hatte er kein Recht. Ezzon ist der beste König, der in diesem Jahrhundert geboren wurde. Und wir haben ihm beide Treue geschworen … ach, du bist zu blöd, um das zu begreifen.«


  Diesmal war Gelwyn geneigt, ihm recht zu geben. Er sah den Jungen an, mit dem er nun schon fast einen Monat zusammen war, suchte nach Anzeichen von Reißzähnen oder Wolfspelz, fand nichts als das gewohnte offene Gesicht und gab es auf, verstehen zu wollen.


  Seine Hand schmerzte ihn, und er war müde. »Wollen wir schlafengehen?«


  Aber da kam Frann an ihren Tisch und brachte ihnen die zweite Neuigkeit, und damit war der Abend gelaufen.


  Gaukler waren in Mahoonagh. Ja, sie waren kurz vor dem Dämmern angekommen, und ja, sie würden noch ein paar Tage bleiben. Gelwyn hörte mit halbem Ohr zu, was Frann über Feuerschlucker, über sternenbemalte Kisten und kleine, braune Äffchen zu sagen hatte. Ein Mädchen sollte auch dabeisein, so schön, daß es einen vom Pferd schlagen konnte, wie Frann versicherte. Brünett und mit Augen, grün, wie … na wie irgend etwas eben, wie Gras. Blumige Vergleiche waren nicht Franns Stärke. »Und Beine hat sie!«


  Was denn sonst, dachte Gelwyn mürrisch. Er wollte zu Bett. Aber Morton war so offensichtlich hingerissen, daß er nicht aufstehen mochte. Das Mädchen führe Illusionen vor, erklärte Frann. Die erste Vorstellung sollte allerdings erst am folgenden Abend stattfinden. König Ezzon war ärgerlich, weil ihm nur einer der Aufständischen ins Netz gegangen war. Die anderen mußten irgendwie gewarnt worden sein. Und nun stand ihm der Sinn nicht nach Unterhaltung.


  Diese verfluchte Hand, dachte Gelwyn, und preßte die brennende Wunde gegen das kalte Metall seines Bechers. Er hatte keine Ahnung, wie mit derlei Verletzungen umzugehen war. Vielleicht sollte er Meister Burnett um Hilfe bitten.


  »Ist Lord Sraggs schon in die Burg zurückgekehrt?« fragte er, um sich abzulenken. Seine Bemerkung paßte nicht in die Unterhaltung. Die Menschen – es hatten sich noch ein paar andere Jungen zu Frann und Morton gesellt – starrten ihn an.


  »Ist er denn weggewesen?« Sie waren mit ihren Gedanken schon wieder bei den Gauklern. »Hör mal, Morton, wir werden einen Platz in der Nähe des Königs haben. Jedenfalls die von uns, die im Dienst sind. Und ihr beide werdet wahrscheinlich …«


  Gelwyn hörte nicht mehr zu. Die Hand wechselseitig um die Kühle des Bechers gepreßt, wartete er darauf, daß der Abend ein Ende nahm.


  Er verbrachte die Nacht mit diversen Alpträumen, die alle in einem Ansturm grünlicher Krallenmonster auf sein Leben endeten, und war dankbar, als es tagte.


  Während Morton nach seiner Hose kramte, warf Gelwyn einen Blick auf seine Hand. Er war verwundert, nichts als ein paar Brandblasen zu finden – nach dem Schmerz zu urteilen, der inzwischen bis zum Ellbogen strahlte, hätte er sich eitriges, in Fetzen hängendes Gewebe vorgestellt. Verstohlen wickelte er ein Tuch um die Wunde und verbarg die Hand in der Hosentasche, als Morton sich zu ihm umdrehte. Er haßte es, wenn die Jungen ihn für wehleidig hielten.


  Die erste Vorstellung der Gaukler sollte am Nachmittag stattfinden, und so lungerten sie während des Vormittags in den Pferdeställen herum. Mortons vorsichtiges Fragen brachte zutage, daß Lord Sraggs kurz vor den beiden Jungen nach Mahoonagh zurückgekehrt war, offensichtlich aber keinen Versuch gemacht hatte, den König zu sprechen.


  »Sag’ ich doch, er hat selber die Hosen voll. Das mit deiner Hand, das war schon ein starkes Stück. So was würde sich Ezzon nicht ohne weiteres bieten lassen. Paß auf, die Sache ist ausgestanden«, tröstete Morton den Kameraden und sich selbst.


  Sie waren auf dem Weg zu seinen Freunden ins Pagenzimmer. Gelwyns Hand schmerzte noch immer schauderhaft, und außerdem war ihm schlecht, und er konnte kaum Interesse für die gute Nachricht aufbringen.


  Auch nicht für die andere, die man ihnen im Pagenraum überbrachte. Der Kleine mit den Segelohren erzählte die Neuigkeit: Es sollte einen Alben unter den Gauklern geben. Zu anderer Zeit hätte die Botschaft Gelwyn wohl närrisch vor Freude gemacht. Aber nun hockte er mit zusammengebissenen Zähnen auf der Fensterbank, vollauf damit beschäftigt, einen unbeschwerten Eindruck zu machen, und brachte gerade mal ein schlaffes: »Tatsächlich?« zustande.


  »Hast wohl Angst, dein Zauberer kommt mit der Nachttopfnummer raus, was?« grinste Frann.


  »Muß ‘ne Riesennummer sein. Hab’ ihn höchstpersönlich heute schon siebenmal pinkeln gehen sehen«, frotzelte das Segelohr.


  »Na, wenn’s so reichlich ist, dann läßt er dich vielleicht mitmachen, Gelwyn, als …«


  Lieber Himmel, schon wieder.


  Gelwyn lehnte den Kopf gegen die gemauerte Fenstereinfassungen und schloß die Augen. Die Schmerzen machten ihn ungeduldig, er überlegte, ob er nicht einfach wieder fortgehen sollte. Morton würde sich natürlich ärgern …


  »Vielleicht hat Gelwyn ja auch ‘ne eigene Nummer. Er ist doch was ganz Großes bei sich zu Hause«, quiekte das Segelohr. Er sprang auf den Tisch. »Vielleicht verzaubert er sich in ‘nen Elefanten. Und wenn dann sein Freund mit dem Nachttopf kommt … Mann, stellt euch mal vor, was er ihm da alles rein …«


  »Verflucht, halt endlich die Klappe!« Der Einwurf kam von Morton, und zwar so unerwartet und böse, daß alle ihn verdutzt anstarrten.


  »Na und? Stimmt doch!« Morton sprang von seinem Schemel auf und gab ihm einen Tritt. »Wißt ihr, was ihr seid? Saublöde Froschblasen! Immer dasselbe kotzige Gesabber. Hält man ja nicht aus!« Er ging zur Tür. »Und?« fauchte er Gelwyn an. »Willst du hier Wurzeln schlagen? Nun gaff nicht so idiotisch! Komm, bevor ich dir eins auf deine blöde Rübe gebe!«


  Er verschwand so schnell im Flur, daß Gelwyn Mühe hatte, hinterherzukommen. Sie waren im großen Hof, ehe er ihn einholen konnte. Er packte ihn am Ärmel. »Morton, renn doch nicht so. Was ist denn los? Nun sag doch schon was …«


  »So, sagen soll ich was?« Der andere fuhr herum. »In Ordnung. Na gut! Dann sperr mal deine Ohren auf. Es macht mich verrückt, verstehst du? Dein ganzes vornehmes Getue. Dein Mit so was geb’ ich mich doch nicht ab-Gehabe. Es macht mich verrückt! Das ist es! Du kotzt mich an damit …«


  »Ich … was tu’ ich?« Gelwyn war zu verblüfft, um beleidigt zu sein. »Das stimmt doch gar nicht. Ich … ich sag’ überhaupt kein Wort …«


  »Eben!« Morton funkelte ihn an. »Du behandelst sie wie den letzten Dreck. Als wären sie … Luft. Nicht mal ‘ne Antwort sind sie dem feinen Herrn aus Ardfynnan wert.«


  »Ach! Und was ist mit ihnen? Was tun sie? Natürlich! Die netten Kerle. Die großartigen …«


  »Sie sind in Ordnung, klar? Aber wenn sie an einen geraten, der immerzu nur den Schwanz einzieht, an so ein braves Stubenkind, das sich nicht mal traut …«


  Es war unfair. Es war, verdammt noch mal, so was von unfair! Gelwyn überlegte nicht mehr und hörte auch nicht mehr zu. Er ballte die Hand – die gesunde – zur Faust und schlug sie Morton unters Kinn.


  Morton, der Hüne, wankte nicht einmal. Er blinzelte ein bißchen und rieb sich das Kinn. Das war alles.


  Gelwyn holte erneut aus.


  Aber diesmal fing Morton seine Hand ab und hielt sie fest. Und dann, unbegreiflich, aber so war es, begann er zu lächeln. »Na siehst du, Junge, du kannst es doch! Hab’ ich doch gewußt, daß du nicht völlig verkehrt sein kannst. Wer sich traut, mit dem alten Sraggs zu streiten, der muß doch noch was anderes als Grütze im Herzen haben.« Sein Lächeln wurde zu einem breiten Grinsen. »Das war eben gut gemeint, Küken, aber ein bißchen wirst du noch lernen müssen. Nicht so ein Staubwedeln. Taktik, ein wenig Technik … Gelwyn Ardfynnan, ich schwöre dir – wenn du es willst, wenn du es nur ein ganz klein bißchen willst, dann werde ich dir beibringen, wie du aus Frann ein heulendes Bündel Jammer machst!«


  Gelwyn machte sich erzürnt los. »Und wenn ich es nicht will?«


  »Dann auch, Junge!« grinste Morton. »Dann auch.«

  



  Die Vorstellung zog sich über Stunden hin.


  Der Thronsaal war mit den Edlen von Mahoonagh gefüllt, von denen Gelwyn kaum jemanden kannte, und die Luft war heiß und rauchig von den Fackeln und zum Schneiden stickig.


  Undeutlich erkannte Gelwyn auf der anderen Seite des Saales den König, der einen nachdenklichen, älteren Mann in ziviler Kleidung neben sich sitzen hatte und kaum auf die Vorführung achtete. Gelwyn war froh, daß sie durch die menschengefüllte Halle voneinander getrennt waren. Er mochte den König nicht, und Ezzons Warnung, ihm nicht mehr unter die Augen zu kommen, war ihm noch frisch im Gedächtnis.


  Auf einer freien Fläche in der Mitte des Saales führten die Gaukler ihre Kunststücke vor. Einige ihrer Tricks waren beeindruckend. Wenn auch bei weitem nicht so gut wie das in Oolah, dachte Gelwyn bitter. Er hatte sich an eine Säule gelehnt und beobachtete mit halb geschlossenen Augen das Geschehen. Wahrscheinlich sollte ich wirklich wegen der Hand zu Meister Burnett gehen, überlegte er, während er zusah, wie ein Mann eine flammende Fackel im Mund auslöschte und anschließend Feuer spie.


  Das Mädchen mit den grünen Augen und den schwarzen Haaren hatte seine Vorstellung schon gegeben. Sie hatte ein Huhn in einem leeren Sack verschwinden lassen und eine Ziege wieder herausgeholt. Abgesehen davon, daß sie wirklich sehr schön gewesen war, hatte ihre Vorführung nichts Besonderes gehabt. Gelwyn hatte sie auch nicht gefallen. Vielleicht, weil er den Trick nicht herausbekommen hatte.


  »He, Mann, hörst du mir überhaupt zu? Ich sag’, daß ich rüber in den Gesindehof gehen will, mir das Mädchen ansehen«, brüllte Morton ihm in dem allgemeinen Gekreische ins Ohr.


  »Dann geh doch.« Das war nicht fair, aber Gelwyn hatte absolut keine Lust, sich durch das Gewimmel zu drängen. Und auch nicht den Wunsch, die kleine Zauberin zu sehen.


  »Kann ich mich darauf verlassen, daß du hierbleibst?« fragte Morton.


  Gelwyn nickte. Er war überrascht, daß Morton ihn gerade hier, direkt unter König Ezzons Augen, allein lassen wollte. Andererseits platzte der Saal vor Gaffern aus den Nähten, und seine kurze Abwesenheit würde kaum jemandem auffallen. Und Gelwyn war viel zu benommen, um sich etwas daraus zu machen.


  In dem freien Kreis agierte jetzt ein Zwerg, ein lustiger Alter mit dünnen, lockigen Haaren, der Teller in die Luft wirbelte. Es war nichts, was nicht schon hundertmal gebracht worden wäre, außer daß der Mann mit bewundernswerter Fingerfertigkeit arbeitete. Gelwyn merkte auf. Es war wirklich ungewöhnlich, was der Zwerg da im Kreis anstellte. Es sah aus, als würde er die Teller allein kraft seines Willens in der Luft halten. Der Junge war fasziniert. Er versuchte, auf die Finger zu achten, aber der Zauberer war zu flink. Mehr als zehn Teller wirbelte er jetzt durch die Luft. War so etwas möglich? Konnte man dieses Durcheinander tatsächlich mit nicht mehr als zwei Händen kontrollieren?


  »Denkst du, daß es Magie ist?« fragte eine Stimme. Es war der Junge mit den Segelohren, der sich neben Gelwyn gedrängt hatte.


  »Nein«, antwortete Gelwyn schuldbewußt, als hätte er etwas Verbotenes gedacht und wäre dabei ertappt worden.


  »Find’ ich großartig, wie der das hinkriegt. Aber ich glaube doch, daß es Magie ist. Das weiß doch jeder, daß ihr zaubert.«


  Jetzt erst begriff Gelwyn, wer der Zwerg in Wirklichkeit war. Er sah das pechfarbene Haar der Alben, die grünen Augen und die bronzefarbene Haut und fragte sich, wie er so blind hatte sein können. Natürlich, der Mann war kleinwüchsig. Aber in jedem seiner wenigen Zentimeter ein Alb.


  Und plötzlich war Gelwyn überzeugt, daß der Zwerg wirklich »zauberte«, wie die Menschen es nannten. Nicht, weil er etwas Neues gesehen hätte. Er fühlte es einfach, genauso, wie er beim Betreten von Oolah die Anwesenheit von Magie gespürt hatte.


  Ihm blieb fast die Luft weg.


  Hier, direkt unter König Ezzons Augen, wo Hunderte von Menschen es bezeugen konnten, brach der kleine Mann den Vertrag! Es war eine Frechheit sondergleichen. Und er benutzte seine Macht, seine zauberische Begabung, für nichts anderes, als einen Haufen halbbetrunkener Menschen zum Grölen zu bringen. Gelwyn wußte kaum, was ihn mehr aufbrachte.


  Ungestüm wandte er sich ab.


  Wo war Morton? Noch immer im Gesindehof? Er drängte zur Tür und hielt gleich darauf inne. War es klug, nach Morton zu suchen? Vielleicht war sein Custos schon längst wieder in den Saal zurückgekehrt.


  Als Gelwyn sich umblickte, sah er Lord Sraggs in der Nähe des Königs stehen. Instinktiv duckte er sich in eine Nische, als er das gefürchtete Gesicht erspähte. Er war überzeugt, daß der Lord, würde er ihn ohne Morton ertappen, sie unverzüglich in die fürchterlichsten Schwierigkeiten stürzen würde.


  Gelwyn tastete sich zum Fenster und ließ sich auf der steinernen Fensterbank nieder. Eben hatte er noch gefroren, jetzt brach ihm vor Hitze der Schweiß aus. Er riß den obersten Knopf seines Hemdes auf und beugte sich aus dem Fenster. Verdammter Morton. Warum mußte er fremden Mädchen nachlaufen? Und warum hatte er ihn nicht mitgenommen? Und warum führten sie überhaupt dieses ganze verrückte Spektakel auf?


  »Ihr seht aus wie das wandelnde Elend, mein Prinz.«


  Die Stimme war fremd. Gelwyn wußte erst gar nicht, zu wem sie gehörte, denn überall vor seiner Nische standen Menschen und unterhielten sich. Dann entdeckte er, halb verdeckt von einem roten Samtvorhang, das braune Gesicht des Zwergwüchsigen.


  »Immer noch besser als Ihr aussehen werdet, wenn König Ezzon herausfindet, was Eure Teller in der Luft hält«, entgegnete er schroff.


  »Ach. Was hält sie denn in der Luft?«


  Gelwyn schwieg erbost.


  »Nicht doch, mein Prinz.« Der kleine Mann lächelte versöhnlich. »Natürlich habt Ihr recht, und ich will es auch überhaupt nicht abstreiten. Selbstverständlich war ein klein wenig Magie im Spiel. Meine Finger sind alt und krumm. Was ist schon dabei?«


  Gelwyn rutschte von der Fensterbank und ging vor dem Zwerg in die Hocke. »Ich will Euch sagen, was dabei ist: Es ist gefährlich!« zischelte er. »Unser Volk hat mit den Menschen einen Vertrag geschlossen. Und wenn sie uns dabei erwischen, daß wir ihn brechen …«


  »Ihr ereifert Euch umsonst, Prinz Gelwyn. Sie sind blind für Magie. Es gibt kein prosaischeres Volk als die Menschen. Sie leben mit dem, was vor ihren Augen ist, und alles andere ist für sie nicht vorhanden.«


  Gelwyn dachte an Oolah und lächelte grimmig. »Trotzdem habt Ihr kein Recht zu diesen ›Späßen‹, fauchte er, so leise es ihm möglich war. »Vielleicht erinnert Ihr Euch, daß auch unser eigener König ein Gebot herausgegeben hat?«


  Der Zwerg schnitt eine Grimasse. Er faßte nach der Fensterbank und schwang sich mit erstaunlicher Behendigkeit auf den Sims, so daß er mit Gelwyn auf gleicher Höhe war. »Ich erinnere mich, mein aufgebrachter kleiner Herr, denn unser gütiger König war so aufmerksam, es mir höchstpersönlich auf den Hintern zu diktieren, und sein Zorn, als ich es nicht lesen wollte, hat mich aus dem Land gefegt.«


  »Das ist nicht wahr. Bei uns wurde noch nie ein Mann geschlagen!«


  »Vergebung. Ihr habt schon wieder recht. Es war mein seelischer Hintern. Und es hat auch keine Bedeutung mehr, denn die blauen Flecken sind längst verheilt. Was Ihr daran sehen könnt, daß ich heute zu seinem Sohn gehe und mich erkundige, warum er eine so weiße Nase hat.«


  »Es ist nichts«, erwiderte Gelwyn, der nicht wußte, ob er lachen oder sich entrüsten sollte. »Auf jeden Fall möchte ich Euch bitten, wenigstens hier auf Ezzons Burg …«


  »Ist es Eure Hand?«


  Gelwyn steckte die Hand in die Tasche.


  »Nun hört schon auf, Euch zu zieren, mein Prinz. Das Heilen ist unsereins in die Wiege gelegt. Warum sollten wir dieses schöne Talent nicht nutzen? Selbst in Ardfynnan kann man nicht widerstehen, wenn man Eiter und Fäulnis sieht.«


  Der Zwerg zog Gelwyn am Arm, bis er sich ihm gegenübersetzte, beugte sich über seine Hand und entfernte das gelbrosa-verfärbte Tuch. Von seinen Lippen kam ein lautloser Pfiff. »Da hast du gründlich zugelangt, Königskind«, murmelte er mehr zu sich als zu dem Gegenüber. Seine Finger fuhren über die mit Flüssigkeit gefüllten Bläschen. Er hob den Kopf. »Wie lange ist das her?«


  »Gestern.«


  »Äh!« Der Zwerg beugte sich über die Hand, bis seine Nase fast die Haut berührte. »Es riecht nach … hm … und eine seltsame Färbung … auch hier oben … und was, bei allen …« Er schwieg, starrte, schwieg noch immer, bis er schließlich Gelwyn von unten herauf anschielte und sagte: »Wenn Ihr nicht König Aldwins Sohn wäret, mein Prinz, und bis über die Ohren vollgestopft mit seiner Redlichkeit und Langeweile, dann könnte man fast meinen …«


  »Wißt Ihr ein Mittel gegen den Schmerz?«


  »Ich wüßte eines, wenn Ihr mir sagtet …«


  »Laßt nur, ich kann auch Meister Burnett fragen, den Burgvorsteher.«


  »Damit er Euch ranziges Gänsefett draufschmiert? Nein, mein Prinz, so weit wollen wir es nicht treiben. Hättet Ihr die Geduld, ein paar Minuten hier sitzen zu bleiben?« Ohne die Antwort abzuwarten, schwang sich der Zwerg von der Fensterbank und verschwand in der Menschenmenge. Als er zurückkehrte, trug er eine gläserne Dose, einen Pinsel und Leinenverband bei sich.


  »Es ist natürlich Eure Sache, wie Ihr Eure Zeit herumbringt, mein Prinz«, murmelte er, während er die Dose aufschraubte und mit dem Pinsel einen feinen, weißen Staub entnahm, den er über die Blasen zu streichen begann. »Aber vielleicht solltet Ihr Euch doch von einem alten, in allen Dummheiten erfahrenen Mann sagen lassen, daß es verschiedene Arten von Magie gibt. Es gibt heilende, wie die aus dieser Dose, erhellende, die das Wissen fördert, fröhliche, tröstende, warnende – aber auch zerstörerische. Und die letzte, mein Prinz, scheint eine besondere Faszination auf uns Sterbliche auszuüben. Das Kind liebt die Flamme. Aber wenn es sie erwischt – ich hoffe, Ihr versteht, was ich meine?«


  Gelwyn schwieg. Er hätte gern mit dem kleinen Alben über Oolah gesprochen – er hätte gern mit irgend jemandem über Oolah gesprochen –, aber sein Vater, König Aldwin, hatte den Zwerg des Landes verwiesen. Gelwyn hatte keine Ahnung, was man anstellen mußte, um so schwer bestraft zu werden, aber es war zweifellos etwas Fürchterliches. Wie sollte er ihm da vertrauen? Der Zwerg drang auch nicht weiter in ihn, und sie schwiegen beide, bis er mit seiner Pinselei fertig war und den Leinenverband um die puderbedeckte Hand gewickelt hatte.


  Als der Alte den Kopf hob und wieder sprach, war sein Gesichtchen von ungewohntem Ernst erfüllt. »Laßt die Hände davon, Sohn meines Königs«, bat er. »Was auch immer es ist, laßt die Hände davon. Und von allem, was damit zusammenhängt!« Mit diesen Worten verabschiedete er sich, und Gelwyn sah ihn während des ganzen Nachmittags nicht wieder.

  



  Der Junge durchschlief die Nacht ohne Alpträume und Schmerzen, und als er erwachte, war seine Hand wieder gesund. Tatsächlich. Sie war ohne Narben, ohne irgendein Anzeichen, daß es überhaupt einmal eine Verletzung gegeben hatte, verheilt. Gelwyn starrte auf seine Handfläche. Natürlich wußte er, wie die Ärzte in Ardfynnan heilten – alles ging schneller und ohne die sonst üblichen Komplikationen. Aber das hier …


  »Sieht gut aus«, murmelte Morton über seine Schulter. Gelwyn hatte gar nicht bemerkt, daß er hinter ihn getreten war. »Zauberei?«


  »Wie? Nein. Ich meine …«


  »Nun hör doch schon auf zu stottern. Ich weiß längst, daß du zaubern kannst. Hab’ doch mit eigenen Augen gesehen, wie du das Tor in Oolah geöffnet hast. Na damals, als wir so Hals über Kopf davongerannt sind«, fügte er hinzu, als er Gelwyns verständnislose Miene sah.


  »Ich…? Aber nein. Das Tor stand off …« Falsch. Das Tor hatte keineswegs offen gestanden. Es war geschlossen worden, nachdem er hinter Sraggs den Hof von Oolah betreten hatte. Aber wer hatte es wieder geöffnet? Die Männer von Oolah gewiß nicht. Sie hatten ihn doch mit aller Macht festzuhalten versucht.


  Gelwyn biß sich auf die Lippen.


  »Nun mach dir doch nicht gleich wieder in die Hose«, stöhnte Morton. »Du weißt, daß ich niemandem etwas sage.«


  Gelwyn ließ sich auf sein Bett plumpsen. »Habe wirklich ich das Tor geöffnet?«


  »Klar. Du hast was mit deinen Händen gemacht, und dann ist es passiert.« Etwas wie Respekt klang aus den Worten. »Kannst du … ich meine, willst du mir nicht mal zeigen, wie man so etwas anstellt?«


  »Nein, das will ich nicht. Es ist das allerletzte, was ich will. Es ist verboten, Morton. Versteht du? Verboten! Komm, laß uns verschwinden. Irgendwo hinreiten. Wir könnten … meinetwegen schwimmen gehen.«


  »Schwimmen! Hast du vergessen, was heute los ist? Die Gaukler sind da.«


  »Aber wir haben doch schon alles …«


  »Na und? Dann sehen wir es uns eben zweimal an. Mensch, hast du gesehen, wie das Mädchen zur Laute tanzt? Hast du das Mädchen überhaupt gesehen? Ihre Augen und wie sie sich bewegt? Das ist Rasse, Junge. Das Kind hat Feuer im Blut. Nicht solche Trampel, wie die, die hier in der Burg rumlaufen. Und, Gelwyn«, Morton reckte sich genüßlich, »nun rate mal, wen sie für heute nachmittag eingeladen hat, ihre Kaninchen anzusehen! Etwa Frann, das Großmaul? Oder Gorden Kawallsby? Falsch, mein Lieber! Es ist Morton Blexhill! Mich hat die Kleine sich ausgeguckt! ›Mein schöner, junger Herr, wenn Ihr mich wirklich mit Eurer Gegenwart beehren wollt …‹«, versuchte Morton mit seinem Baß ein süßes Mädchenlispeln nachzumachen. »Sie sagt, nach dem Essen hat sie immer eine Stunde frei …«


  »Oh, muß das wirklich sein? Die Gaukler sind doch noch tagelang hier. Ich würde lieber schwimmen gehen.«


  »Gelwyn, du bist unmöglich. Das süßeste Traumgeschöpf des Universums hat mich eingeladen, hast du das nicht kapiert? Junge, du hast einfach keine Ahnung. Hast du überhaupt schon einmal ein Mädchen geküßt? Die Glut ihrer Leidenschaft gefühlt? Das Feuer, das sie zerreißt, wenn sie in deinen Armen bebt?«


  »Nein, hab’ ich nicht, und du hast es auch nicht. Hör auf. Ich finde das langweilig. Es gibt so viel Besseres, was wir tun könnten …«


  »Für dich vielleicht, Küken. Aber Morton Blexhill wurde von der Königin des Nordens geküßt. Und heute nachmittag werde ich sie in meinen Armen halten, und weder Wasser noch Feuer können mich aufhalten.«


  »Klar. Mit gut durchgebratenen Hinterkeulen wärest du ihr wahrscheinlich doppelt lieb. He … Morton, was soll das? Hör auf, mich zu kitzeln. Laß doch den Quatsch! Ich sag’, du sollst aufhören …«


  Gelwyn floh die Treppe hinunter und in den Hof. Dort trafen sie Frann, und er hatte das Vergnügen, sich für den Rest des Vormittags Loblieder auf die betörenden Augen der gauklerischen Schönheit anhören zu dürfen. Wirklich, so grün wie Gras, beteuerte Frann ein ums andere Mal. Na wunderbar! Aber wenigstens sprach niemand mehr über Zauberei.

  



  »Ihr seht aus, als tragt Ihr Euren letzten freundlichen Gedanken zu Grabe, mein Prinz.«


  Gelwyn hob den Kopf, als er von dem Albengaukler angesprochen wurde. Er saß auf der Wiese vor dem Südtor, etwas abseits von den anderen Jungen, und sah gelangweilt zu, wie Morton und die Pagen sich vor dem fremden Mädchen zum Narren machten.


  Das Lager der Gaukler war direkt neben der Stadtmauer errichtet worden. Die spitzen schwarzen Zelte trugen flammendrote Embleme, und in den Käfigen, die an der Mauer lehnten, dösten dressierte Tiere, von denen manche so fremd waren, daß Gelwyn sie nicht einmal dem Namen nach kannte. Eigentlich hatte er sich alles ansehen wollen, aber als er, gleich nach dem Mittagessen, mit Morton die Zeltstadt betreten hatte, war ihnen dieses Mädchen, Ritonelle, entgegenkommen, und sie hatte sich bei Gelwyn untergehakt, einfach so, ohne zu fragen, und mit ihm gesprochen, und Morton hatte ein saures Gesicht gezogen und … ach, es war eben alles schiefgegangen. Das Mädchen hatte nach Lavendel geduftet, erinnerte Gelwyn sich. Und die Haut ihrer Wangen war kühl gewesen, als sie damit zufällig seinen Oberarm berührt hatte. Und ihre Hände …


  »Äh! Noch schlimmer. Euch plagt die erste Liebe«, kicherte der Alte, als könne er direkt in Gelwyns Gedanken sehen.


  Gelwyns Miene wurde finster. »Keineswegs!« entgegnete er schroff. Es stimmte auch nicht. Ritonelle war schön, sie hatte ein niedliches Gesicht und war freundlich zu ihm gewesen, aber er hatte sie trotzdem nicht gemocht. Schon deshalb nicht, weil Morton ihretwegen ärgerlich auf ihn war.


  »Sie ist nicht richtig für Euch, Gelwyn«, erklärte der Zwerg.


  »Was?«


  »Dieses Mädchen, Ritonelle. Menschenmädchen bringen uns Alben Unglück. Ihr könnt es mir glauben. Meins hat auch in zwei solchen Armen angefangen.«


  »Aber … nein, das stimmt doch gar nicht!«


  »Wartet, bis Ihr wieder zu Hause seid, junger Mann. Ihr werdet in Ardfynnan Besseres finden. Die Menschen …«


  »Nun hört schon auf. Ich habe nichts mit dem Mädchen. Es ist Morton, mit dem sie anbandelt. Ihr singt vor dem falschen Fenster.«


  »Ist das wirklich wahr?«


  Gelwyn mußte lachen, so erleichtert sah der Alte aus. »Wie heißt Ihr eigentlich?« fragte er. »Ihr redet mit mir, als wärt Ihr mein Kindermädchen – und ich weiß noch nicht einmal Euren Namen.«


  »Mein Name ist Loovis, und ich versichere Euch, ich würde eher Mist stapeln gehen, als Euch das Essen vorzukauen und den Hintern zu wischen. Nein, mein Prinz, Ihr könnt Eure Dummheiten machen, wie es Euch in den königlichen Wirrkopf kommt, ich werde Euch nicht dreinreden. Nur dieses Mädchen – aber wahrscheinlich kann man von solcher Art Blödsinn am wenigsten abraten. Der Teufel mag wissen, warum die Kleine gerade jetzt und gerade in Mahoonagh zu uns stoßen mußte. Und der Teufel möge ihre glitzernden Augen und ihre weiße Haut holen. Und jetzt werde ich gehen und mich um meine Teller kümmern, da im Gegensatz zu mir gewisse andere Personen ständig meinen, um fremder Leute Eier gackern zu müssen.«


  Gelwyn schaute ihm nach, zuckte die Achseln und ging dann zu Morton und den anderen hinüber. Ritonelle saß auf einem weißen Stein, eine Laute im Arm, und sang eine Art Liebeslied. Es war ein anderer Gesang, als Gelwyn ihn aus Ardfynnan und selbst aus Mahoonagh kannte. Etwas Fremdes, Wildes, das sich ins Herz schlich wie ein starker Wein. Die Jungen saßen um die Kleine herum und blickten sie an, als sähen sie durch eine magische Kugel in eine verzauberte Welt. Zum ersten Mal fand Gelwyn sie alle völlig still.


  Er setzte sich ins Gras. Es war heiß, und die Kühle der Burg lockte ihn. Aber er war überzeugt, daß Morton nicht mit ihm gehen würde. Sein Custos saß direkt neben Ritonelle und machte ein Gesicht wie ein hypnotisiertes Schaf. Nein, er würde ganz sicher nicht mit ihm gehen.


  »Gefällt Euch mein Lied nicht?«


  Die Stimme des Mädchens war so melodisch, daß ihre Worte wie eine Fortsetzung des Liedes klangen und Gelwyn und auch die anderen Jungen erst nach Augenblicken darauf reagierten. Gelwyn merkte, wie alle ihn anstarrten, und daraus schloß er, daß die Frage an ihn gerichtet sein mußte.


  »Doch«, murmelte. »Das heißt … es ist mir fremd. Bei uns zu Hause singt man anders.« Das war alles dummes Zeug. In Wahrheit mochte er das Lied wirklich nicht, und er mochte auch die Art nicht, wie Ritonelle es sang. Und wie die Jungen ihr zugehört hatten. Und am wenigsten mochte er, daß sie das alles zu wissen schien.


  »Komm, Morton«, drängte er. »Laß uns in die Burg gehen. Wir müssen noch …« Er brach ab. Das Mädchen Ritonelle hatte nach seiner Hand gefaßt, und die Berührung, das sachte Streicheln ihrer Finger über sein Handgelenk, verwirrte ihn dermaßen, daß er den Rest des Satzes einfach vergaß. Nicht einmal das brüllende Gelächter der Pagen, die seine Verlegenheit bemerkten und kommentierten, konnte ihn aus seiner Fassungslosigkeit befreien.


  »Ihr seid der Prinz aus Ardfynnan, nicht wahr?«


  Gelwyn nickte. Er wollte nicht mit dem Mädchen sprechen. Die ganze Situation war fürchterlich. Frann hatte unrecht. Ihre Augen waren nicht wie Gras, sondern wie loderndes grünes Feuer, und ihr Gesicht war häßlich. Gewaltsam machte er sich los.


  »Ich kenne auch sanftere Lieder«, sirrte Ritonelle. »Wenn Ihr mögt, mein Prinz, werde ich Euch eines singen.«


  »Nicht jetzt. Wir haben noch zu tun!« Es war Morton, der an Gelwyns Stelle geantwortet hatte, und Morton war es auch, der Gelwyn fortzog, und der Junge war so froh darüber, daß ihm erst in der Stadt auffiel, wie mürrisch sein Custos sich gab.


  Der Lord schlägt zurück


  Im großen Saal herrschte das gleiche Gedränge wie am Tag zuvor, aber die Stimmung war umgeschlagen. Die Häscher des Königs hatten nicht weit vom See eine Handvoll Aufständischer erwischt, und König Ezzon war entsprechend gut aufgelegt und mit ihm sein ganzer Hofstaat.


  Die Gaukler fühlten sich durch den gutgelaunten Applaus zu Höchstleistungen animiert, und daß Loovis’ Tellernummer etwas weniger glanzvoll als gewohnt ausfiel, ging in dem allgemeinen Wirbel unter.


  Ritonelle brachte ihren Sack mit den Kaninchen.


  »Sie hat einen Körper wie eine Weide«, bemerkte Morton düster, während sie zusahen, wie das schlanke Mädchen sich zu den Klängen ihres seltsamen Gesanges bog.


  Gelwyn schwieg dazu. Sie standen nicht weit vom König, und er fühlte, wie die Blicke seines Geiselherrn sich gelegentlich zu ihm verirrten. Sraggs hatte sich neben den eisernen Thron gestellt, und seine Lippen bewegten sich, als würde er mit Ezzon flüstern. Gelwyn war alarmiert. Seiner Meinung nach war es viel dringlicher, sich über Sraggs Gedanken zu machen als über die Körperverrenkungen eines fremden Kindes.


  »Du weißt, daß du sie haben kannst, wenn du es willst«, murmelte Morton.


  »Bitte was?«


  »Ritonelle. Wenn du sie auch nur mit einem Wimpernzucken ermutigen würdest, würde sie sich dir an den Hals werfen.«


  »Unsinn, Morton. Himmel, hast du denn gar nichts anderes mehr im Kopf? Dort drüben steht Lord Sraggs …«


  »Du siehst aus wie ein Mädchen mit deinen weichen Haaren und der zarten Haut. Aber Frauen mögen das.«


  »Kannst du mal aufhören, rumzuspinnen? Meinetwegen kann Ritonelle mitsamt ihren Kaninchen zum Mond fahren. Ich würde gern wissen, was Sraggs mit König Ezzon …«


  »Du machst dir wirklich nichts aus ihr? Du sagst das nicht nur meinetwegen?«


  »Morton, ich werde noch verrückt mit dir. Ich will mit ihr nichts zu tun haben, und wenn du klug wärest … Ich meine, sieh sie dir doch einmal an. Wie sie sich bewegt. So als wollte sie mit jedem hier…« Gelwyn war das Thema ungewohnt und peinlich. »Ich glaube nicht, daß sie sich wirklich aus irgend jemandem etwas macht, außer aus sich selbst.«


  »Ich weiß.«


  »Aber warum …«


  »Ach Gelwyn …« Morton seufzte deprimiert und stand auf. »Laß uns rausgehen, ja? Die Luft ist zum Umfallen.«


  »Vergiß sie doch einfach.«


  »Genau, das werde ich auch tun«, log Morton gleichgültig.


  Sein Schützling zuckte die Achseln. Der Weg zur Hoftür war durch ein Holzgerüst verstellt, auf dem die Akrobaten geturnt hatten, und sie mußten zur Fronttür seitlich des Throns, um hinauszugelangen. Gelwyn drängelte sich durch die Menge und zog Morton hinter sich her. Ritonelles Gesang schwebte noch immer durch den Saal. Das Mädchen hatte eine Stimme, die bis in den letzten Winkel drang, obwohl sie sich kaum zu mühen schien.


  Ein Soldat in Waffen und Uniform zwängte sich vor Gelwyn und hielt ihn fest. »Nicht so eilig, mein Herr. Raus geht’s immer noch. Der König möchte Euch sprechen.«


  Gelwyn blickte in die gleichgültigen Augen und nickte stumm. Es war also passiert. Er wußte nicht, was, aber es mußte etwas Böses sein. Sie hatten Sraggs eine lange Nase gezeigt, nun würde er ihnen die Rechnung präsentieren.


  »Quatsch, Junge«, brummte Morton, dem er seine Befürchtungen zuflüsterte. »Der König will wissen, wie es mit dir steht, das ist alles.«


  Entgegen Gelwyns Überzeugung schien er recht zu haben. Zuerst bemerkte Ezzon sie gar nicht, und als einer seiner Männer ihn auf Gelwyn aufmerksam machte, stellte er nur zwei, drei belanglose Fragen, die Unterkunft und Verpflegung betrafen.


  Ritonelle hatte aufgehört zu singen. In Gelwyns Rücken schabte jetzt die Tür eines Raubtierkäfigs. Die dressierten Carebkatzen. Ein Lakai brachte dem König einen Teller mit Weintrauben.


  »Ist es richtig, Prinz, daß Ihr am Tag nach Eurer Ankunft ohne Euren Custos über die Wiesen geritten seid?« fragte Ezzon, während er sich gedankenvoll die blauen Früchte in den Mund schob.


  Also doch, dachte Gelwyn. Er vermied es, Sraggs anzusehen. Morton wollte etwas sagen, aber Gelwyn faßte nach seinem Arm. »Ja, mein König«, bekannte er ohne Umschweife. »Es war meine Schuld. Ich wußte nicht, daß Ihr es verboten hattet. Es tut mir leid. Morton trägt keine Schuld daran. Ich bin ihm einfach davongeritten.«


  Der König lächelte. Nicht bösartig oder grimmig, sondern ehrlich amüsiert. »Einem meiner besten Reiter? Das trifft mich ins Herz, mein Prinz. Ich sollte Euch meine Knappen zum Training anvertrauen. Was meint Ihr, Sraggs?«


  Er fischte sich eine weitere Taube, kaute daran, spuckte die Kerne über die Schulter, und alles, was Gelwyn befürchtet hatte, schien sich wie durch ein Wunder ins Nichts zu verflüchtigen. Der König war nicht erzürnt. Er hatte das, was geschehen war, richtig eingeschätzt und verziehen. Dem Jungen fiel ein Stein vom Herzen.


  »Ich kann nichts, was Morton nicht auch könnte«, beeilte er sich zu versichern. Er schielte zur Tür. Der König war schon wieder abgelenkt. Gleich könnten sie sich mit einer Verbeugung davonmachen. Und Sraggs, dem Himmel sei Dank, würde sie nie wieder mit diesem unseligen Ritt erpressen können.


  »Zumindest scheint Ihr ein besserer Reiter zu sein als der Alte, der Euch hierherbegleitet hat«, hielt ihn der einhändige Lord zurück. Seine Stimme klang unpersönlich, obwohl ihm die Wut aus den Augen sprang.


  »Wenn Ihr erlaubt, mein König, werden wir jetzt gehen.« Morton nahm Gelwyns Arm. Ezzon winkte, und jemand hielt ihm eine Platte mit Gebratenem hin, unter dem er auszuwählen begann. »Komm schon«, knurrte Morton.


  Aber der Junge blieb stehen.


  Es war noch nicht zu Ende. Lord Sraggs hatte noch etwas in der Hinterhand. Gelwyn wußte es, als er die Lippen sich von den schwarzen Zähnen schieben sah. Sein Feind lächelte. Das bedeutete, daß es noch eine Bosheit gab, die er sich zurückbehalten hatte. Und obwohl es töricht war zu warten, konnte Gelwyn sich nicht trennen. Er starrte auf den Lord wie das Kaninchen auf die Schlange.


  »Jedenfalls nehme ich nicht an«, murmelte Sraggs geschmeidig, »daß Euch so eine Ungeschicklichkeit widerfahren könnte wie dem Alten – Euer Tier über eine Klippe zu jagen, meine ich.«


  Auf einmal schien es nur noch den bulligen Mann im Raum zu geben und den Jungen, zu dem er sprach. Gelwyn machte sich von Morton los. »Wie meint Ihr das?«


  Er wußte, wie Sraggs es meinte. Er wußte die ganze schreckliche Wahrheit, noch ehe die scheinheiligen Worte über die Lippen des Menschenlords flossen. Stork war mit seinem Pferd einen Abhang hinabgestürzt. Auf der Rückreise nach Ardfynann. Ein Mißgeschick. Sraggs bedauerte.


  »Ihr habt ihn umgebracht.«


  Der fleischige Mund formte eine Antwort, die Gelwyn nicht verstand. Sraggs hatte Stork, den alten Mann mit dem freundlichen Herzen, getötet.


  »Ihr habt ihn umgebracht!« Diesmal brüllte Gelwyn es heraus, und der König hob irritiert die Augenbrauen. »Ihr …«


  Morton legte seinen Arm um Gelwyns Hals und zog ihn an sich. Seine Hand landete auf Gelwyns Mund. Der Junge versuchte sich loszumachen, aber Morton ließ es nicht zu. Vor dem Thron wirbelten plötzlich Teller. Der Albenzauberer hatte sich auf den Platz gedrängt, den die beiden Jungen freigemacht hatten. Wirr vor Kummer biß Gelwyn Morton in die Hand.


  »Er hat ihn …«


  Die Hand landete mit einem Fluch wieder vor seinem Gesicht. Frann tauchte neben Morton auf, und gemeinsam zerrten sie Gelwyn durch das Gedränge zu einer Tür und in einen Gang und von dort eine Treppe hinunter, die in einen der Höfe führte.


  »Laß mich los«, heulte Gelwyn, als Morton endlich seinen Griff lockerte. Er erreichte das Gegenteil. Mortons Hand fand wieder ihren Platz, und erst, als sie zu dritt den Wohnturm der Jungen erklommen und ihr Zimmer erreicht und die Tür verschlossen hatten, gab er Gelwyn frei. Der schoß zur Tür, aber dort hatte sich Frann aufgebaut. Und als Gelwyn über ihn herfallen wollte, hatte er wieder Morton am Hals.


  »Ihr habt ihn umgebracht«, schrie Gelwyn, und es war ihm egal, daß er dabei weinte und daß die beiden Jungen es sahen und was sie darüber denken mochten. Er war wie von Sinnen. »Er hatte euch nichts getan«, brüllte er und trat gegen Mortons Knie. »Er war ein alter Mann, der nach Hause wollte. Und ihr habt ihn umgebracht …«


  »Ja, er ist tot.« Nun wurde auch Morton laut. »Aber es wird ihn nicht wieder lebendig machen, wenn du dich wie ein Irrer aufführst. Versteh doch endlich! Es ist vorbei. Vorbei!« Sein Gesicht glänzte vor Schweiß und Anstrengung. Er preßte mit seinen Riesenkräften Gelwyns Schultern zusammen, bis er aufhörte, um sich zu schlagen.


  »Du hast es die ganze Zeit gewußt«, stöhnte Gelwyn.


  Als Morton ihn losließ, stolperte er zu seinem Bett und ließ sich darauf niederfallen.


  »Ja. Aber es hatte doch keinen Sinn, es dir zu sagen. Du siehst doch, was mit dir los ist …«


  »Du hattest kein Recht dazu.«


  Frann schien anzunehmen, daß der ärgste Sturm vorüber war, und schlüpfte mit einem entschuldigenden Grinsen zur Tür hinaus.


  »Er war mein Freund«, sagte Gelwyn. »Und du hattest kein Recht, mir seinen Tod zu verschweigen.«


  »Vielleicht.« Morton setzte sich auf das Bett gegenüber. »Aber ich hatte Angst, daß du darüber den Kopf verlierst – was ja auch geschehen ist. Mann, kannst du dir vorstellen, was Ezzon mit dir angestellt hätte, wenn du ihn oder einen seiner Lords einen Mörder geschimpft hättest? Ohne jeden Beweis.«


  »Sraggs hat ihn umgebracht.«


  »Vielleicht hat er das. Aber vielleicht hat er es auch nicht. Es könnte ein Unfall gewesen sein.«


  »Ich werde ihn fragen.«


  »Gelwyn, du machst mich verrückt! Denkst du, er würde es zugeben? Und selbst wenn, was hättest du damit gewonnen? Du könntest es nie beweisen. Warum bist du nicht einfach froh, daß die Sache mit deinem blödsinnigen Alleinritt ausgestanden ist?«


  Gelwyn antwortete nicht mehr. Morton würde ihn nicht zu Sraggs gehen lassen, das war klar. Aber er wußte, daß er Stork etwas schuldete. Er mußte sich etwas einfallen lassen. Und er hatte auch schon eine Idee.


  Die Frage


  Es ist überhaupt nicht gefährlich«, sagte Gelwyn zu Loovis, dem Zauberer.


  Sie lehnten an einem Torbogen im großen Burghof und schauten zu, wie Ritonelle ein Kaninchen nach einer Möhre schnappen ließ. Morton stand mit einigen Pagen und Küchenjungen um das Mädchen herum. Sein Gelächter bewies, wie wohl er sich fühlte.


  »Ich will doch nichts als fragen. Und Ihr zaubert in der Zwischenzeit eine Illusion, so daß sie denken, daß ich neben Euch stehe. Das ist alles. In ein paar Minuten bin ich wieder da.«


  »Ihr wollt nicht zu einem Stelldichein mit Eurer Liebsten, mein Junge, sondern zu dem einhändigen Lord. Ein Treffen mit Sraggs ist so ungefährlich wie ein Schläfchen in einer Grube voller Skorpione – wenn ich’s mir recht überlege, würde ich die Skorpione vielleicht sogar vorziehen.«


  »Aber Loovis. Wenn ich nach – sagen wir einmal einer Viertelstunde – noch nicht zurück bin, könnt Ihr die Illusion ja einfach erlöschen lassen und Morton sagen, wo ich bin. Sraggs kann mich nicht einfach verschwinden lassen.« Gelwyn gab sich sicherer, als er war. Wenn Morton zugeben müßte, daß Gelwyn seiner Aufmerksamkeit entwischt war … Jeder wußte, wie ungemütlich Ezzon werden konnte. Und wenn man die Albengeisel mit gebrochenem Genick am Rande der Burgmauer auffand? Morton war ein feiner Kerl, aber würde er dann nicht lieber Sraggs’ Version von einem Unfall unterstützen? Gelwyn tastete mit der Hand nach dem Messerchen, das sein Vater ihm am Morgen seines Abschieds geschenkt hatte. Er glaubte nicht, daß man im Ernstfall viel damit anfangen konnte, aber es tat wohl, den scharfen Stein zu fühlen.


  »Und wenn der Lord Euch den Mord eingestehen sollte – was ich nicht glaube –, was wollt Ihr dann mit Eurem Wissen anfangen, verehrter Herr Hitzkopf?«


  »Ich weiß, daß ich nichts gegen ihn unternehmen kann. Aber ich kann es auch nicht einfach auf sich beruhen lassen. Versteht doch, Loovis. Stork war einer von uns. Ich muß die Wahrheit wenigstens kennen. Oder ist es für Euch zu schwierig? Ich meine, eine Illusion zu schaffen.«


  »Schwierig!« Loovis zuckte die Achseln, und im nächsten Moment löste sich eine Gestalt aus der Schildmauer. Es sah aus, als käme sie direkt aus dem Stein geschwebt. Gelwyn duckte sich verschreckt hinter die Torsäule. »Es ist ähnlich, nicht wahr?« fragte er atemlos, denn mit solcher Perfektion hatte er nicht gerechnet. Die Gestalt lehnte an dem roten Mauerstein, so wirklich, als würde sie den Kopf drehen, wenn man sie anspräche.


  »Das Aussehen ist keine Schwierigkeit. Hapern tut es an den Bewegungen. Und sprechen lassen kann ich sie natürlich auch nicht. Und wenn jemand ihr zu nahe kommt, wird er glatt durch sie hindurchfassen. Es ist wirklich nur eine Illusion. Eine Luftspiegelung meiner Erinnerung – ja, so könnte man es vielleicht nennen.«


  »Es ist großartig. Ich werde in ein paar Minuten wieder hiersein, Loovis. Sraggs ist in seinen Räumen. Keine Sorge, wird schon schiefgehen.«


  Bevor Loovis noch Einwände erheben konnte, schlüpfte der Junge davon.


  Sraggs war tatsächlich allein. Gelwyn fand ihn – genau, wie Frann es beschrieben hatte – in dem kleinen Trakt, der sich an die Waffenkammern anschloß. Erst merkte er gar nicht, daß er sich in seinen Wohnräumen befand, denn Sraggs’ Schlafkammer sah aus wie ein weiterer Teil des Waffenlagers. Bronzegehämmerte Brustharnische hingen zwischen den Fensterbögen, auf hölzernen Haltern staken Klappvisiere, und die Wände waren mit Schwertern, Messern, Lanzen, Krummhölzern und Schlachtäxten behangen. In einem verglasten Schrank neben der Tür entdeckte Gelwyn ein weißes Gewand mit rostbraunen Flecken, von denen er annahm, daß sie von Blut stammten, und daneben ein zerrissenes Banner und einen metallenen Schutzhandschuh, dessen Metall scharfborstig auseinanderstrebte, als hätte man es durchschlagen. Eine Sammlung von Beutestücken, wie Gelwyn annahm. Er hatte Zeit, das alles zu betrachten, weil Sraggs ihm den Rücken zuwandte. Der Mann war in etwas vertieft, das vor ihm auf einem Tisch lag, und da Alben einen leisen Schritt haben, hatte er Gelwyn nicht eintreten hören.


  »Ich komme, weil ich die Wahrheit über Storks Tod wissen möchte«, sagte Gelwyn laut.


  Ein einziges Mal in seinem Leben hatte er die Genugtuung, Sraggs zusammenfahren zu sehen. Der Mann schoß herum. Seine Blicke glitten an Gelwyn vorbei, als wolle er herausfinden, ob sich jemand hinter ihm verberge.


  »Wo ist Euer Custos?«


  »Im Burghof.«


  »Ach.« Es war offensichtlich, daß Sraggs die Situation nicht einzuschätzen wußte und daß er sich darüber ärgerte. »Und Ihr denkt, König Ezzon hätte daran Freude?«


  »Der König wird es nie erfahren.«


  »Was macht Euch so sicher?«


  »Weil ich selber ebenfalls im Hof stehe.«


  Sraggs fuhr sich nervös über die Lippen. Eines seiner Augenlider begann zu zucken. Widerstrebend, als gäbe er etwas von seiner Würde preis, trat er zum Fenster. Der Burghof lag zur Hälfte hinter einer Schutzmauer verborgen, aber der Blick reichte, Morton, einen der Küchenjungen und im Hintergrund die verschrumpelte Figur des Albenzauberers erkennen zu lassen. Und die Gelwynillusion.


  »Teufel noch mal«, entfuhr es dem Einhändigen. »Was ist das für ein Dreckszeug?«


  »Damit solltet Ihr Euch noch besser auskennen als ich selber«, gab Gelwyn zur Antwort. Er hatte Oolah keineswegs vergessen.


  Sraggs trat vom Fenster zurück und schloß die Tür. »Was willst du?«


  »Das habe ich doch gesagt. Die Wahrheit über Storks Tod.«


  »Er ist die Klippen hinabgestürzt.« Sraggs war noch immer nervös. Seine Blicke irrten über die Wände, als könne sich irgendwo ein unsichtbarer Lauscher verborgen halten.


  »Warum ist er gestürzt?«


  »Was geht dich das an?«


  Irgendwie hatte Gelwyn angenommen, wenn er mit Sraggs allein wäre, würde der Lord ihm die Wahrheit eingestehen – und wenn auch nur, um ihm wehzutun. Nun kam ihm sein Vorhaben auf einmal sinnlos und kindisch vor. Ein Mann wie Sraggs gab sich keine Blöße. Und er würde sich niemals zur Verantwortung ziehen lassen. Schon gar nicht von einem machtlosen Jungen wie Gelwyn. Morton hatte völlig recht gehabt.


  »Warum haßt Ihr mich so? Wollt Ihr mir wenigstens das sagen?«


  »Warum ich dich hasse?« Sraggs lachte plötzlich. Er beugte seinen mächtigen Oberkörper über den Jungen, und als er weiterredete, geschah es flüsternd. »Es stimmt, mein braunhäutiger Freund. Ich hasse dich. Dich und dein Volk. So sehr, daß mir das Kotzen kommt, wenn ich in eure seidigen Gesichter sehe. Aber das ist es nicht, wovor du Angst haben solltest. Fürchten solltest du dich vor DaDerga. Dein wahrer, schrecklicher Feind ist der Meister von Oolah, Gelwyn Ardfynnan. Und er sehnt sich nach dir.«


  »Das wird ihm nichts nutzen. Noch einmal bekommt Ihr mich nicht dort hinauf.«


  »O doch, mein Sohn!« Sraggs richtete sich auf. »Du hast recht, ich habe den alten Mann getötet, dieses jämmerliche, greinende Nichts, das sie dir zum Schutz mitgegeben haben. Und so sicher, wie der Alte starb, so sicher wirst auch du sterben – aber erst, nachdem du deinen Dienst an DaDerga geleistet hast. Vielleicht wird das nicht heute oder morgen sein. Aber irgendwann wirst du einen Fehler machen. Und dann, mein Prinz, werde ich bereitstehen, dich zu holen. Du kannst darauf warten.«


  Das war alles, was er zu sagen hatte – und auch alles, was es zu sagen gab. Gelwyn drehte sich um, drückte die Türklinke nieder und ging – schnell und undramatisch.


  Er hatte nichts erfahren, was er nicht schon gewußt oder geahnt hatte, aber nun schlich sich eine neue Angst in sein Herz. Eine Angst vor etwas, das so jenseits jeder Verteidigungsmöglichkeit lag, daß jegliches Sichwehren wie kindliche Zappelei erschien. Sraggs hatte gesagt, daß Gelwyn in den goldenen Saal zurückkehren würde.


  Und Gelwyn glaubte ihm.


  Das Ding


  Loovis beherrschte sein Fach: Niemand hatte etwas von Gelwyns Verschwinden mitbekommen. Der Zauberer fragte nach dem Ergebnis der Unterredung mit Sraggs, aber in einem Ton, der deutlich machte, daß er auf die Antwort nicht neugierig war. Loovis hatte Angst. Und daraus konnte man ihm nicht einmal einen Vorwurf machen, denn jeder, der seine fünf Sinne beieinander hatte, fürchtete sich vor dem einhändigen Lord und seinem unheimlichen Meister. Der Abschied des Zauberers war überhastet, und am Nachmittag, als die Gaukler wieder in der Burg spielten, fehlte seine Darbietung.


  Erst am folgenden Tag, als die fahrenden Leute ihre Vorstellung für die Stadtbewohner gaben, sah Gelwyn ihn wieder. Morton hatte seinen Schützling mit zum Marktplatz gezerrt – selbstverständlich, wo die kleine Ritonelle doch dort mit ihrer Kaninchennummer auftrat –, und da tauchte der Zauberer wieder zwischen den Gauklern auf. Aber sie hatten keine Möglichkeit, miteinander zu sprechen. Oder vielmehr, Loovis sorgte dafür, daß sich keine mehr bot.


  Dabei brauchte Gelwyn so dringend jemanden, dem er sich anvertrauen konnte. Er hatte an Morton gedacht – aber sein Custos war mit grünen Augen beschäftigt und unfähig, sich auf etwas anderes zu konzentrieren. Ebensogut hätte man mit den Mauern debattieren können. Und Meister Burnett? Doch konnte man einem Mann, dessen Aufmerksamkeit um das Rupfen und Ausnehmen von Hühnern und das fehlerlose Spinnen von Schafwolle kreiste, mit etwas so Vagem wie grünen Wellen in schwarzen Steinen kommen? Vielleicht ja, überlegte Gelwyn. Aber dann fiel ihm ein, wie geflissentlich der Mann es vermieden hatte, sich nach der Ursache für die Wunden an seinen Händen zu erkundigen – und er wußte, daß es sinnlos sein würde. Niemand wollte etwas von Lord Sraggs und Oolah wissen, niemand mit ihnen zu tun haben. Gelwyn lebte mit Tausenden von Leuten zusammen, so eng, daß er ihnen ständig auf den Schuhen zu stehen meinte – und war so allein wie nie zuvor.


  Er dachte sogar daran, sich an den König zu wenden. Nur –würde Sraggs das nicht vorausgesehen haben, wie er alles voraussah? Hatte er nicht vielleicht sogar diese naheliegende Möglichkeit in seine Pläne mit einbezogen?


  Gelwyn war völlig durcheinander und brachte es nicht fertig, sich zu entscheiden. Wie betäubt rannte er hinter Morton her, zermarterte sich das Hirn und kam doch zu keinem Schluß.


  Er war dankbar, als Morton später am Tag einen Spaziergang zum See vorschlug. Einmal, weil er hoffte, in der Stille der Natur besser denken zu können, und dann natürlich, weil er Morton endlich wieder ein paar Stunden für sich allein haben würde. Sein Kamerad würde ihn anhören, ganz bestimmt, wenn sie nur für eine Weile ohne Ritonelle und die Pagen wären.


  Sie drängten sich durch die Straßen und zum südlichen Stadttor hinaus. Die Luft war schwer von Hitze und Staub und dem Duft der Wiesenblüten. Morton schritt schnell aus und führte ihn über einige Abhänge zu einem kleinen, sumpfigen See, den Gelwyn noch nicht kannte.


  »Dorthin, wo die Wasserrosen blühen«, ordnete er an, als sie am Ufer des stillen Wassers standen. Es waren die ersten Worte, seit sie Mahoonagh verlassen hatten.


  »Warum gerade da? Es wimmelt doch nur so von Mücken. Wir könnten viel besser …«


  »Blödsinn, die paar Mücken werden dich nicht auffressen.« Morton stapfte zu den weißen Blüten, ohne sich um den schwammigen Untergrund und seine nassen Füße zu kümmern. Aber dann schien er doch nicht zufrieden zu sein. Unwillig blickte er sich um.


  »Auf der anderen Seite ist der See frei. Wir können schwimmen gehen«, schlug Gelwyn vor.


  »Nein. Ich klettere da hinten auf den Hügel. Mann, Gelwyn, mußt du ständig hinter mir herrennen? Manchmal denke ich, du willst mir in die Taschen kriechen. Ich geh’ doch nur ein paar Schritte …«


  Verwundert blickte Gelwyn seinem Custos nach. Was sollte das schon wieder? Hatten sie nicht gerade festgestellt, wie gefährlich es war, sich voneinander zu trennen? Morton erklomm nicht nur den Hügel, sondern er verschwand auch noch auf der anderen Seite und ließ sich fürs erste nicht wieder blicken.


  Entnervt setzte Gelwyn sich ins Gras. Mortons Benehmen ärgerte ihn. Hatten sie nicht Schwierigkeiten genug? Andererseits mochte er auch keinen Streit anfangen. So ließ er sich auf den Rücken fallen und wappnete sich mit Geduld.


  Als plötzlich Ritonelle in ihren Seidenkleidern neben ihm auftauchte, war er einfach nur verblüfft.


  Das Mädchen stand in der Sonne, und ihr schwarzes Haar umrahmte das weiße Gesichtchen wie ein Kranz aus Schatten. Sie sah aus, fand Gelwyn, wie ein Bild, aber nicht wie eins, das ihm gefiel. Es war, als hätte ein Maler ohne Begabung etwas hingekleckst, was alle bekannten Attribute von Schönheit in sich vereinte, ohne jedoch Wärme oder Leben hineinzubringen. Ein kaltes, künstliches Geschöpf. Was um alles in der Welt konnte Morton nur an ihr finden?


  Bei dem Gedanken an Morton ging ihm plötzlich auf, was sich hier abspielte. Spaziergang! So war das also gemeint gewesen! Wütend und gleichzeitig verlegen sprang er auf die Füße. Von seinem Custos war weit und breit nichts zu sehen. Na großartig!


  »Er ist schon fast auf der anderen Seite des Sees«, erklärte Ritonelle mit ihrer sonderbaren dunklen Stimme.


  Gelwyn starrte sie an. Wenn sie wußte, wo er war, mußte sie die Jungen doch beobachtet haben. »Aber warum hast du ihn dann nicht …?«


  Ihm fiel ein, was Morton gesagt hatte – über Frauen, und daß Gelwyns Aussehen ihnen gefiel –, und er erinnerte sich, wie Ritonelle ihn angefaßt, wie sie mit ihm gesprochen hatte, und er verstummte.


  Das Mädchen brach in leises, fröhliches Lachen aus. Sie kauerte sich ins Gras, nahm einen Halm zwischen die kleinen Finger und blickte zu ihm hoch. »Ich habe darauf gewartet, mit dir allein zu sein, seit ich dich kenne, weißt du das?«


  Morton bringt mich um, war alles, was Gelwyn dazu einfiel. Er versuchte, irgendwo einen Zipfel eines blauen Hemds zu erspähen.


  »Der dumme, große Junge ist fort. Wir beide sind ganz allein«, lächelte das Mädchen.


  »Ich werde ihn suchen gehen. Du kannst hier warten …« Gelwyn stotterte herum. Warum starrte sie ihn nur fortwährend mit diesen schrecklichen grünen Augen an? Er wünschte sich ans Ende der Welt. »Also, ich gehe jetzt …«


  Er wollte sein Vorhaben in die Tat umzusetzen, aber die Hände des Mädchens bewegten sich wie Blitze. Sie umfing seine Taille und zog ihn, immer noch lächelnd, zu sich ins Gras. Ihr Körper schmiegte sich an seinen, und ihre Finger glitten zu seinem Gesicht.


  »Nein …« Gelwyn versuchte erst sanft, dann nachdrücklich, sich zu befreien. »Morton wird das nicht recht sein.«


  »Morton wird gar nichts merken.«


  Was steckte nur für eine Kraft in diesen zierlichen Händen! Gelwyn bog den Kopf zur Seite. »Laß mich! Ich will mit dir nichts zu schaffen haben.«


  »Das weiß ich, mein Zauberer.«


  Es machte ihr tatsächlich nichts aus. Es schien sie sogar zu freuen. Ihre grünen Augen leuchteten in bösartiger Freude. Es waren Tieraugen. Von der Art der Raubkatzen in den Käfigen an der Stadtmauer.


  Gelwyn zerrte an den dünnen Handgelenken. »Laß mich … laß mich los …«


  Aber der Griff um seine Schultern wurde nur noch fester, bis es regelrecht wehzutun begann, als würden eiserne Klammern um seine Schultergelenke geschraubt. Er spürte, wie ihm Tränen in die Augen stiegen.


  Der rote Mund lächelte ihn immer noch an. Von den Lippen perlten Laute, die plötzlich viel zu tief für eine Mädchenstimme klangen. »Ja, mein Prinz, du hast recht«, kam es wie ein Röhren. »Und du solltest weinen … um dein kleines, armes Leben …«


  Was sollten diese Worte? Gelwyn wurde erst heiß und dann übel. Er begann zu stöhnen. »Bitte …«


  Die Finger lösten die Klammerung, glitten über seine Schlüsselbeine und zu seinem Hals. In den flammendgrünen Augen loderte eine seltsame Freude auf. Das Lächeln auf dem weißen Mädchengesicht verzog sich, als würde nasse Farbe auseinanderlaufen. Das ganze Gesicht schien sich zu verwischen, bis es gar nicht mehr wie das Gesicht eines Menschen aussah. Es war … wie ein Maske … wie etwas …


  Gelwyn wollte schreien, aber die Finger schlossen sich um seinen Hals und erstickten das Geräusch. In wilder Panik begann der junge sich zu wehren. Er schloß die Augen, als könne ihn das schützen. Wie von Sinnen trat er um sich.


  Was war das für ein Ding, das auf ihm lag? Niemand, nicht einmal Morton, verfügte über so unerbittliche Kraft. Das war kein Mädchen. Das war überhaupt kein Mensch. Das war …


  Sein Grauen half ihm, sich unter dem schweren Körper zu bewegen. Die Mädchenfinger rutschten etwas ab. Gelwyn tastete nach seiner Hosentasche. Es war keine bewußte Bewegung. Auch als seine Finger das Messer aus Ardfynnan umfaßten und es aus dem Stoff zu ziehen versuchten, stand kein Plan dahinter. Ihn trieb die pure Angst.


  Es war schwierig, das Messer aus der Lederhülle herauszubekommen. Dreimal schwierig, weil Gelwyns Sinne sich zu vernebeln begannen: Er zerschnitt sich die Finger, als er gegen die Klinge kam. Irgendwie bekam er den Griff zu fassen. Und als er dann zustach, von unten direkt in den mörderischen Körper hinein, geschah es mit der ganzen Kraft seiner enthemmten Gefühle.


  Er merkte nicht, wie es zu Ende ging, alles war wie ein Traum, verzerrt, ohne Zeit und Logik.


  Irgendwann ließ der Druck auf seinem Hals nach. Etwas zischte und fauchte über seinem Gesicht – was es war, konnte er nicht feststellen, denn er hielt die Augen fest geschlossen –, und das Gewicht, das ihm den Leib quetschte, wurde leichter und verflüchtigte sich.


  Als er wieder zu sich kam und den Mut fand, sich zu regen, war das Ding, das einmal Ritonelle gewesen war, verschwunden.


  Gelwyn tastete sich auf Händen und Knien zum Ufer und begann, sich Wasser ins Gesicht zu spritzen. Er hatte das Gefühl, von etwas Klebrigem, überaus Ekelhaftem beschmutzt worden zu sein und rubbelte wie besessen die Haut an Hals und Wangen. Als ihm die Reinigung nicht gründlich genug vorkam, nahm er Grasbüschel zur Hilfe und rieb und kratzte sich und hielt erst inne, als er Blut an seinen Händen entdeckte.


  Sekundenlang hockte er auf den Knien, ohne sich zu rühren. Das Wasser gab sein Spiegelbild wieder: Ein zu Tode erschrockenes Jungengesicht mit zerzausten Haaren und schwarzen, großen Augen.


  Plötzlich hörte er Schritte hinter sich. Morton.


  O Himmel, was sollte er Morton nur sagen? Das Mädchen, oder das, was einmal wie ein Mädchen ausgesehen hatte, war tot. Er hatte hundertmal in sie hineingestochen. Aber wie sollte er Morton das erklären?


  Er wird mich umbringen, dachte Gelwyn.


  Der Körper in seinem Rücken warf einen langen, verwaschenen Schatten, der sich auf Gelwyns Wasserbild legte. Quälend langsam drehte der junge sich um.


  Das letzte, was er sah, war ein langes, knorriges Ding, das seinem Kopf entgegensauste.


  Gefangen


  Es war finster, als Gelwyn zu sich kam.


  Er lag auf der Erde, über ihm wippten schlaffe Tannenzweige, und zwischen den Nadeln funkelten Sterne. Ihm war zu elend, um sich zu bewegen. So lag er einfach nur da, wartete und starrte mit halbgeschlossenen Lidern auf das blitzende Sternenpanorama.


  Irgendwann wurde ihm bewußt, daß er nicht allein war. Er hörte Männerstimmen, die sich unterhielten. Sie mußten ganz in seiner Nähe sein, denn er konnte jeden Laut unterscheiden, aber er war zu müde, um über ihre Bedeutung nachzusinnen. Erst als ein bärtiger Schatten sich über ihn beugte, wurde er aufmerksam.


  »Er ist wach«, teilte die Stimme, die zu dem Schatten gehörte, den anderen mit.


  Laub raschelte, und weitere Gesichter tauchten unter den Zweigen auf. Gelwyn senkte die Lider. Er wollte mit niemandem reden. Er wollte überhaupt nichts tun, als nur still daliegen, denn in seinem Kopf raste ein fürchterlicher Schmerz, der sich nur beherrschen ließ, wenn er sich vollständig still verhielt.


  »Ein Glück, daß er sich überhaupt noch rappelt. Du hast zugeschlagen, als hätt’s durch einen Eisenhelm hindurchgehen sollen«, ließ sich die Stimme des Bärtigen vorwurfsvoll vernehmen, und widerwillig begann Gelwyn über die Worte nachzusinnen.


  Er hatte sich gewaschen, fiel ihm ein. Weil etwas an seinem Gesicht und seinem Körper geklebt hatte. Etwas Ekelhaftes, Furchterregendes. Seine Erinnerung verweigerte ihm Genaueres, aber das Gefühl von Hilflosigkeit kehrte zurück, eine Angst, die ihm den Magen vereiste. Plötzlich wünschte er, die Männer würden bei ihm bleiben. Sie hatten ihn niedergeschlagen, auch daran konnte er sich erinnern. Trotzdem machte der Gedanke, sie könnten sich abwenden und ihn mit den Zweigen alleinlassen, ihn krank vor Furcht.


  »Bitte …« Er öffnete seine Augen. »Ich möchte trinken.« Es war das erste, was ihm einfiel, und obwohl ihm speiübel war, griff er nach dem Lederbeutel, den man ihm an den Mund hielt und trank daraus, nur um zu verhindern, daß sie ihn allein ließen.


  Aber sie hatten wohl gar nicht die Absicht.


  Der Bärtige machte es sich neben Gelwyn bequem. »Alles in Ordnung mit dir?« Es klang nicht unfreundlich. Warum hatten sie ihn erst niedergeschlagen und behandelten ihn dann wie einen … Gast?


  Gelwyn fühlte sich durch das Rätsel überfordert. Ihm war auch gar nicht nach Rätselraten zumute. »Mir geht es gut«, murmelte er.


  Der Bärtige rief etwas über die Schulter, und einen Moment später wurde ihm etwas gereicht, ein Umhang, den er über Gelwyn deckte. »Du solltest schlafen, Junge. Hast ordentlich was abgekriegt.«


  »Ihr … Ihr geht nicht fort?« Es hörte sich an wie Bettelei, und Gelwyn schämte sich, aber er konnte sich einfach nicht beherrschen. Erst, als der Mann die Arme über der Brust kreuzte und sich zum Dösen an den Tannenstamm lehnte, fand er Ruhe.


  Als er zum zweiten Mal erwachte, war es hell.


  Ein halbes Dutzend Männer – vielleicht auch mehr, er konnte aus seiner Position nur einen Teil der Lichtung einsehen – machte sich an Pferden zu schaffen. Das erste, was Gelwyn auffiel, war, wie zerlumpt die Leute aussahen. Das zweite ihre Wachsamkeit. Immer schienen sie zu spähen, und ihre Bewegungen waren leise und geduckt, als würden sie jeden Moment etwas Unangenehmes erwarten.


  Die Morgensonne schien durch die Zweige. Das Gras war feucht, aber die Luft erwärmte sich bereits, so daß Gelwyn nicht fror. Außerdem hatte er ja die Decke über dem Bauch.


  Er stützte sich auf den Ellbogen und versuchte, sich zu erinnern. Einer von den Männern, der Bärtige, der gerade einem Falben den Sattel auflegte, hatte mit ihm gesprochen und ihm einen Umhang gegeben. Aber sie waren seine Feinde, denn sie hatten ihn niedergeschlagen. Sie hatten ihn nicht gefesselt wie Lord Sraggs. Sie hatten ihm auch seine Sachen gelassen – er fühlte das harte Messer unter seiner Hüfte. Also konnte es sich kaum um Räuber handeln. Hatte er das mit dem Schlag vielleicht nur geträumt?


  »Munter geworden, Junge?« Es war wieder der Bärtige, der mit ihm sprach.


  Gelwyn nickte.


  »Hunger auf ein Stück Fleisch?« Der Mann zauberte etwas aus einem Leinensack hervor, den er trug. Aber ehe der Junge antworten konnte, mischte sich eine andere Stimmte ein.


  »Du solltest vorsichtig mit ihm sein!« Ein narbiger Kerl trat zu den beiden. »Das sind Zauberer, weißt du doch. Mir wär’s lieber, er hätt’ noch ein wenig länger geschlafen.« Der Kerl schielte anzüglich auf einen Prügel, den der Falbe am Sattel trug.


  »Unsinn. Er ist nichts als ein Junge. Kaum älter als mein eigener. Laß ihn in Ruhe und hör auf, ihm angst zu machen. He, Orwin meint’s nicht böse. Wir wissen nur nicht viel von dir, und deshalb sind wir vorsichtig. Nun komm und iß.«


  Gelwyn versuchte es, aber das Fleisch war so zäh, daß er kaum etwas herunterbrachte. Wenig später holten sie ihn und beförderten ihn auf ein Pferd. Der Ritt durch den stillen Morgenwald trug zu Gelwyns Seelenfrieden bei. Sie hatten ihn zwar niedergeschlagen, aber sie behandelten ihn freundlich und rücksichtsvoll. Keiner schrie ihn an, keiner knuffte ihn, wenn er langsamer wurde. Und als sie Rast machten, gaben sie ihm zu trinken.


  »Du bist ein stiller Bursche«, bemerkte der Bärtige, als Gelwyn ihm die Lederflasche zurückreichte.


  »Warum habt ihr mich mit euch genommen?« Dies war die entscheidende Frage, und Gelwyn wartete herzklopfend auf die Antwort.


  Der Mann betrachtete ihn nachdenklich. »Warst du glücklich in Mahoonagh?«


  »Ich … manchmal.«


  »Ezzon führt ein hartes Regiment.«


  »Ich bin dort als Pfand für den Frieden meines Volkes. Der König schuldet mir nichts.«


  »Hm.« Der Bärtige brummte etwas und wandte sich zu seinem Pferd.


  »Warum bin ich hier?«


  »Das wirst du erfahren, Junge. Nur Geduld.«


  Mit dieser Antwort, die gar keine war, mußte Gelwyn sich zufriedengeben. Mehr war aus dem Bärtigen nicht herauszuholen. In den ganzen zwei Tagen nicht, die sie durch die schattigen Wälder und die Sonnenwiesen des Hinterlandes ritten.


  Am Mittag des dritten Tages erreichten sie eine Waldhütte, und hier schien sich endlich etwas zu tun. Gelwyn merkte, wie die Männer wacher wurden. Nicht die unruhige Wachsamkeit, die sowieso ihr Wesen beherrschte: nein, eine Art innere Aufgeregtheit, die Erwartung von etwas Erfreulichem.


  Aber auch mit Gelwyns relativer Freiheit war es jetzt vorbei. Sie sperrten ihn in die Hütte, stellten ihm einen Wachposten an die Seite und einen vor die Tür und ließen ihn nicht mehr im Zweifel über seine Position.


  Der Bärtige verschwand, und es wurde Nacht, bevor er wiederkehrte. Die Männer, die Gelwyn bewachten, sprangen auf, als sie ihn durch die Tür treten sahen. Dann merkte Gelwyn, daß ihre Aufmerksamkeit gar nicht ihrem Kumpan, sondern einem Fremden galt, der ihm in den Schein des Herdfeuers folgte.


  Er wußte, daß es Mortons Bruder war. Nicht wegen der Ähnlichkeit – der Fremde war kleiner, graziler gebaut und hatte dunkleres Haar –, nein, es lag daran, wie er sich bewegte. Eine herrische, umwerfend energische Art sich zu geben, mit übersprudelnder Lebenslust vereint.


  Der Mann setzte sich ohne Umstände ihm gegenüber an den Holztisch und griff nach dem Bierkrug, den man ihm reichte. »Ihr seid also Gelwyn Ardfynnan. Willkommen, und ich hoffe, daß Ihr mir die rabiate Einladung verzeiht. Bleibt sitzen, mein Junge. Und ihr anderen, laßt uns einen Moment allein. Halt, ich brauche noch was zu essen. Ich bin halb am Verhungern. Und wenn sich irgendwo ein Schlückchen Met auftreiben läßt …«


  Schweigend sah Gelwyn zu, wie der Fremde, den er für Mortons Bruder hielt, sich über das Fleisch hermachte. Die Freude am Essen schien in der Familie zu liegen. Der Mann – Gisbert hieß er, wenn Gelwyn sich recht erinnerte – verputzte einen halben Hasen, und daß er Gelwyn zum Mithalten aufforderte, war sicher mehr Höflichkeit als die Sorge, etwa Reste zu lassen. Schließlich fragte er mit vollem Mund:


  »Wie geht es Morton?«


  »Wahrscheinlich nicht besonders gut. Wenn Ihr ihn gern hättet, hättet Ihr mich bei ihm lassen sollen.«


  Der Fremde ließ das Hasenbein sinken. »Du meinst das als Vorwurf, ja?«


  Dieselbe Offenheit wie bei Morton. Damit war schwieriger umzugehen als mit Gemeinheit oder Hinterlist. »König Ezzon hat Morton für meine Sicherheit und mein … Wohlverhalten verantwortlich gemacht. Ihr habt Eurem Bruder einen schlechten Dienst erwiesen.«


  »Wahrscheinlich.« Der Mann ließ das Essen liegen, vergaß es so spontan, wie er sich darüber hergemacht hatte, und stützte den Kopf auf die gefalteten Hände. »Hat Morton Euch alles über meinen Streit mit Ezzon berichtet?«


  »Nein. Aber er steht nicht auf Eurer Seite.«


  »Das ist kein Wunder. Er hat sein Leben in Mahoonagh verbracht. Und Ezzon kann sehr … einnehmend sein.«


  »Morton meint, daß Ihr Euer Land in einen Krieg stürzen wollt.«


  »Und was meinst du?«


  »Ich verstehe nichts von Eurem Volk.« Gelwyn war verärgert. Er mochte es nicht, wenn man ihn zur Parteinahme drängte. Schon gar nicht in Dingen, die er weder beurteilen noch leiden konnte. »Wollt Ihr mich als Druckmittel gegen den König verwenden?«


  Gisbert betrachtete ihn nachdenklich. »Haben meine Leute dich freundlich behandelt?«


  »In Ardfynnan gilt ein Schlag auf den Kopf nicht als Gipfel der Liebenswürdigkeit.«


  Gisbert lachte. »Du hast eine scharfe Zunge.«


  »Nein. Ich habe Angst.« Gelwyn wußte nicht, warum er Umschweife machen sollte. »Angst um Morton. Angst vor dem, was Ezzon meinem Volk antun könnte, wenn ich nicht wiederkomme, Angst vor dem, was er mit mir anstellen wird. Ich möchte nach Mahoonagh zurückkehren. Bitte, laßt mich gehen.«


  Täuschte er sich, oder lag Sympathie in den offenen, grauen Augen? »Ich möchte dir einen Handel vorschlagen, Gelwyn.«


  Gelwyn hatte keine Lust auf einen Handel. Aber er war einsichtig genug zu verstehen, daß es für ihn kaum Alternativen gab. »Welche Art Handel?«


  »Ich will, daß du dir etwas ansiehst. Das ist mein Teil an dem Pakt. Ich zeige dir etwas, und wenn du es gesehen hast, kannst du nach Hause gehen oder nach Mahoonagh oder wohin immer du willst. Ist das ein Vorschlag, den du akzeptieren kannst?«


  »Ist es einer, den ich ablehnen kann?« fragte Gelwyn mit einem schwachen Lächeln. Gisbert war wie Morton. Es war schwer, ihm zu widerstehen. Und: Sich etwas ansehen – das war keine unmögliche Forderung. »Wie lange würde das Ansehen dauern?«


  »Morgen abend kannst du reiten – wenn du dann noch willst.«


  »Das werde ich. Ich habe ein Volk, das ich liebe«, warnte Gelwyn.


  »Dann ist es also abgemacht.«


  Und mit diesem Satz begründete Gisbert das traurigste Ereignis in Gelwyns jungem Leben.


  Das Dorf


  Sie standen auf einem Hügel und schauten auf die schwarzen Hütten. Es war noch früh am Tag, die Sonne war gerade erst hinter den Bergkuppen hervorgekrochen. Der Morgen und die Nacht waren Gisberts Zeiten.


  »Komm mit«, befahl er Gelwyn.


  Sie waren nur zu dritt. Gisbert, der Bärtige und Gelwyn. Gisberts Männer hatten gegen diese Anordnung protestiert, aber es war schwer, gegen den Herrn von Blexhill aufzubegehren. Darin erinnerte er Gelwyn an Ezzon – obwohl sie sonst verschieden wie Wasser und Feuer waren.


  »Was ist damit?« fragte Gelwyn. Er sah die verkohlten Wände und die halb eingestürzten Dächer. In dem Dorf mußte es gebrannt haben. So etwas geschah im Sommer oft. Das Holz, aus dem die Dörfler ihre Hütten bauten, brannte wie Zunder. In den heißen Sommermonaten reichte oft schon eine Scherbe, um Feuer zu entfachen.


  Gisbert drängte sein Pferd den schmalen Trampelpfad hinab, ohne zu antworten. Aber der Bärtige – er hieß Cohen – beugte sich zu dem Jungen und flüsterte: »Der Ort hieß Ewillborn. Bis letzte Woche haben fünfundachtzig Leute in den Hütten gelebt.«


  Auf einmal war Gelwyn gar nicht mehr sicher, ob er wirklich einen klugen Handel abgeschlossen hatte. Das kleine Tal stank nach Verbranntem und nach etwas anderem, das er nicht einordnen konnte. Aber er verabscheute den Geruch. Ihm drehte sich der Magen um.


  Sie erreichten die ersten Ruinen. Gisbert sprang vom Pferd und befahl Gelwyn, es ihm gleichzutun. Mit langen Schritten ging er auf eine der verkohlten Türen zu. Er öffnete sie nicht mit der Hand – was auch gar nicht möglich gewesen wäre, da die Eisenklinke lose in dem verschmorten Holz baumelte, sondern trat sie mit dem Fuß ein. Gelwyn folgte ihm – zögernd, mit einem Klumpen im Magen.


  Die Hütte war leer. Aber jemand mußte dort schrecklich gewütet haben. Holzbänke und ein Tisch lagen zerborsten und zersplittert im hinteren Teil des Raumes. Aus einem Bettsack, der wie durch ein Wunder von dem Feuer verschont geblieben war, quoll Wolle.


  Gisbert winkte ihm weiterzugehen. Die zweite Hütte ähnelte der ersten. Zerbrochenes Mobiliar, verkohlte Balken. Sie besuchten noch vier weitere Hütten – in einer lag eine umgekippte Wiege, was Gelwyn fast die Tränen in die Augen trieb.


  »Warum fragst du nicht, wie das alles passiert ist?« Gisberts Stimme war dunkel vor Haß.


  »Wie also?«


  »Ezzon«, brummte der Bärtige. Seine Miene war bekümmert. »Das achte Dorf in diesem Jahr.«


  »Warum tut er das?«


  »Die Orte gehören zu Blexhill. Gisberts Besitz. Darum.« Es war so simpel und gleichzeitig so entsetzlich, daß es Gelwyn fror. Sie wanderten über einen freien Platz, wo früher einmal die Dorfgeschäfte stattgefunden haben mochten. Stumm marschierte Gisbert neben seinem Gast. »Wie gefällt es dir?« fragte er zwischen zusammengepreßten Zähnen.


  Was gab es darauf zu antworten? Gelwyn trottete neben ihm an einem verschütteten Brunnen vorbei und hoffte von Herzen, daß die Führung bald beendet sein würde. Am Rande des Platzes stand ein größeres Haus, vielleicht ein Gemeinschaftsgebäude. In den Dörfern um Ardfynnan, dort, wo noch Alben auf die alte Weise lebten, war so etwas selbstverständlich. Man mußte sich schließlich irgendwo zu Beratungen und Festen treffen können.


  Die Tür dieses Hauses war noch unversehrt. Gisbert drückte die Klinke nieder und zog sie auf. Mit der freien Hand packte er Gelwyn am Arm. Gelwyn trat über die Schwelle, kniff die Augen zusammen – und erstarrte. Er schloß sofort die Augen. Er preßte die Lider zusammen, um es nicht sehen zu müssen. Aber das Bild stand in seinem Kopf wie eingestanzt. Gisbert schüttelte ihn.


  »Was ist? Die Leute, die hier liegen, konnten sich auch nicht drücken. Sieh hin! Es nicht gesehen zu haben bedeutet nicht, es ungeschehen zu machen.«


  Gelwyn versuchte, von ihm loszukommen und hinauszugelangen. Er hielt die Augen noch immer geschlossen, aber seine Nase konnte er nicht betrügen. Der Geruch des Todes durchtränkte den Raum. Und in der verfluchten Sekunde, in der er die Hütte betreten hatte, hatte er gesehen, daß unter den Toten Kinder gewesen waren.


  »Sieh schon hin, Gelwyn. Das hier ist keine Vergangenheit. Es ist hundertmal passiert und wird noch weitere hundert Male geschehen. Jedesmal wieder, wenn Ezzon meint, einen seiner Fürsten strafen zu müssen. Mortons gerechter König! Ich will, daß du das siehst! Los, mach die Augen auf.«


  Es war Cohen, der ihn schließlich rettete. Der Mann entzog ihn Gisberts Armen und schob ihn ins Freie. Er bugsierte ihn zu dem Brunnen und drückte ihn mit sanfter Gewalt auf die steinerne Einfassung. »Himmel, Gisbert. Er ist noch ein Kind. Es ist nicht recht, ihn so zu bedrängen«, meinte er vorwurfsvoll.


  »Dort drinnen, das waren auch Kinder!«


  »Und? Ist das ein Grund, diesem Kind hier solch einen Schrecken einzujagen?«


  Gisbert nahm den Vorwurf hin, ohne zu widersprechen. Er legte Gelwyn den Arm um die Schulter. »Tut mir leid. Cohen hat recht. Aber es war mir so wichtig, daß du verstehst, wovon wir reden. Es geht nicht um Machtspiele. Es geht um Menschen. Um –Unterdrückung und Mord. Morton hat das nicht begriffen. Aber du wirst es verstehen. Dein Volk hat doch genauso gelitten.«


  Gelwyn machte sich von ihm frei. Er wollte nicht darüber sprechen, und er wollte nicht darüber nachdenken. Er wollte fort. Blind von den eigenen Tränen tastete er sich zu den Pferden. Gisbert hatte kein Recht gehabt, ihn in das Dorf zu führen. Der Krieg der Menschen ging Ardfynnan nichts an. Niemand konnte das von ihm verlangen. Es war nicht gerecht. Ardfynnan hatte seinen eigenen Kummer.


  »Kinder, Gelwyn …« Gisbert war schon wieder neben ihm. »Da drinnen lagen Kinder.«


  »Aber ich kann es nicht ändern«, schrie Gelwyn ihn an. »Ich bin nicht der König, ich habe keinen Einfluß auf ihn. Ich bin nichts als eine Geisel …« Lieber Himmel, daran hatte er noch gar nicht gedacht. »Ich bin seine Geisel. Und er denkt, ich wäre davongelaufen. Was, wenn er jetzt in Ardfynnan … Wenn er nach Ardfynnan aufbricht?«


  »Du mußt damit rechnen«, flüsterte Gisbert. Er war nicht bösartig. Seine Züge spiegelten Mitgefühl. »Ezzon ist grausam und herrschsüchtig. Bei ihm ist alles möglich.«


  »Dann muß ich zurück.«


  »Dazu ist es zu spät. Du bist schon vier Tage fort, und bevor du in Mahoonagh bist, wird eine Woche um sein.«


  »Aber …«


  »Und wird er dir dann glauben?«


  Nein. Das würde er nicht. Gelwyn wurde schwach vor Furcht. »Aber warum … warum habt Ihr dann …«


  »Weil es einen Weg gibt, Junge. Einen Weg, diese Grausamkeit für immer zu beenden.«


  »Wie?« Gelwyn blickte in die grauen Augen und begriff nicht, was sie ihm einzugeben versuchten.


  »Du mußt mir …« Gisbert zögerte, zum ersten Mal wirkte er unentschlossen. Er tauschte einen Blick mit Cohen und fuhr sich mit der Hand durch das Haar. Dann ging ein Ruck durch seine Gestalt. »Gelwyn, du mußt mir den Skarabäus besorgen.«


  Getäuscht


  Warum nicht?« herrschte Gisbert den Albenjungen an. Sie saßen wieder in der Hütte, die diesmal aber brechend voll von bewaffneten Männern war, und blickten einander an.


  Ihr Fortgang aus dem Dorf hatte sich stürmisch vollzogen. Gerade als sie zu den Pferden zurückkehren wollten – Gisbert voller stummen Grolls –, waren Reiter aufgetaucht. Gelwyn war sich nicht im klaren darüber, ob es Zufall gewesen war oder ob man sie in eine Falle gelockt hatte, jedenfalls brachen die Männer auf ihren Pferden unversehens aus einer Waldschneise hervor und stürzten mit geschwungenen Waffen und einem Gebrüll, das ihm das Herz stocken ließ, auf die drei Gestalten am Brunnen zu.


  Gisbert hatte sich bewundernswürdig verhalten. In bedachter Eile hatte er die Pferde herangepfiffen, hatte Gelwyn, der vor Schreck wie eine Salzsäule stand, aufs Pferd geworfen, dann waren sie über einen anderen Pfad in den Wald entwichen. Gisbert hatte sie nur wenige Schritt reiten lassen, dann hatte er sie hinter einen hölzernen Unterstand gewunken, der wohl einmal zu dem Dorf gehört haben mochte, und dort hatte er abgewartet – eiskalt –, bis die Verfolger an ihnen vorbeigestürmt und im Wald verschwunden waren. Danach hatte er – noch immer die Gelassenheit in Person – seine Begleiter durch das Dorf auf ihren alten Weg zurückgeführt, und als die Verfolger merkten, daß sie genasführt worden waren, befanden sie sich schon auf halbem Weg zu der Hütte.


  Wie gesagt, es war ein bewundernswürdiges Verhalten gewesen. Gelwyn hätte den Anführer der Rebellen dafür lieben können – wenn Gisbert nicht so penetrant auf dem Skarabäus bestanden hätte.


  Der Junge hatte ehrlich versucht, ihm die Gefahr zu erklären, die von dem schwarzen Stein und der Käfermumie, die sein Schlüssel war, ausging – aber vergeblich. Schön. Es war etwas Unheimliches in dem Stein gewesen. Aber das hatte Gisbert bereits vermutet. Schließlich waren es gerade diese übernatürlichen Kräfte, die er sich dienstbar machen wollte.


  »Du könntest sie beherrschen, Gelwyn«, versuchte er den Jungen zu überzeugen. »Du trägst den Skarabäus. Das ist das Zeichen …«


  »Zeichen? Ein Zeichen wofür?« hatte Gelwyn verzweifelt dagegengefragt.


  »Daß du auserwählt bist. Daß du die Macht in dir trägst.« Gisbert sah, daß er nichts begriff. »Hast du nicht Lord Sraggs’ rechte Hand gesehen?«


  »Wie könnte ich?« versuchte Gelwyn einen lahmen Scherz.


  »Der Mann hat nach dem Käfer gegriffen. Er war nicht der erste, und wenn du uns nicht hilfst, wird er sicher auch nicht der letzte sein. Die Magie des Skarabäus hat ihm den Arm bis hinauf zur Schulter weggeätzt. Der Stein widersetzt sich unbefugtem Zugriff. Du aber hast das Recht, ihn fortzunehmen. Du trägst das Zeichen. Himmel, habt ihr in Ardfynnan denn nie darüber gesprochen?«


  Gelwyn hätte beinahe gelacht, so komisch kam ihm die Vermutung vor. In seinem gesegneten Ardfynnan hätte man sich eher die Zunge abgebissen, als solch heikle Themen anzugehen.


  »Du hast gesehen, was in Ewillborn geschehen ist. Glaubst du im Ernst, du könntest dich jetzt einfach davonstehlen und so tun, als ginge dich das alles nichts an?«


  Diesen Punkt hatten sie schon tausendmal diskutiert. »Ich will nach Mahoonagh zurück«, gab Gelwyn die immer gleiche Antwort. Er merkte, wie die Stimmung sich veränderte. Sie hatte schon lange geschwankt. Nun bekam sie etwas Aggressives.


  »Ich kann euch nicht helfen. Es geht einfach nicht. Aber vielleicht kann ich für Morton noch etwas tun. Er ist dein Bruder und mein Freund …«


  »Das ist er zum Teufel nicht!« fuhr ihm ein Mann, einer von denen, die ihn am See verschleppt hatten, ins Wort. Gelwyn starrte perplex in das stoppelbärtige Gesicht. »Der Junge lügt, wenn er den Schnabel aufreißt! Auch wenn ich nicht weiß, was er sich davon verspricht. Seht euch doch sein Gesicht an. Wie Morton ihn zugerichtet hat!«


  Gelwyn konnte mit der Anklage nichts anfangen, aber er fühlte, wie die Männer ihn mit neuem Mißtrauen ansahen.


  »Und seht auch gleich auf seinen Hals. Morton Blexhill und sein Freund! Ha!«


  Gelwyn wußte, daß sein Hals wehtat. Er schmerzte schon die ganzen Tage, aber es hatte zuviel Aufregung gegeben, um sich darüber Gedanken zu machen. Nun faßte er nach der empfindlichen Stelle. Und in diesem Moment kehrte etwas zurück. Es war nur ein Gedankenblitz – der Fetzen einer Erinnerung. Das Bild von etwas Grausamem, das über seinem Gesicht loderte, und von schlingenhaften Fingern, die seinen Hals umschlossen und gegen den Kehlkopf drückten.


  »Morton ist so wenig sein Freund wie wir. Sonst hätte er ihn nicht so zugerichtet. Und er wird schon wissen, warum er es getan hat. Vielleicht hat der Junge sich ja doch mit Sraggs zusammengetan. Wir wissen, daß er ihn heimlich besucht hat.«


  Gelwyns Hand lag noch immer auf den Malen an seinem Hals. Es war etwas Tödliches gewesen, an das er sich erinnerte. Es hatte sich gegen seinen Körper gepreßt und versucht, in ihn einzudringen. Was er am See erlebt hatte, war der Beginn einer Vernichtung gewesen. Ritonelle. Das Mädchen mit den grünen Augen. Aber es war gar kein Mädchen gewesen. Es war … ein Ding gewesen. Ein fremdes Leben. Etwas von dem, was in dem Stein von Oolah gelodert hatte. Ein Teil des Grünen mußte aus dem Obsidian entkommen sein. Der Schock des Verstehens löste ein Zittern in dem Jungen aus.


  »Junge, was ist mit dir?« Gelwyn hatte gar nicht gemerkt, wie Gisbert auf ihn zugetreten war und ihn am Arm gefaßt hatte.


  »Vielleicht versucht er zu zaubern«, argwöhnte die unangenehme Stimme.


  Gisbert gab nicht darauf acht. »Was ist los? Gelwyn …«

  



  »Ich will zurück nach Mahoonagh«, erklärte Gelwyn schwach.


  Sie standen an einer Stelle, die Gelwyn noch nicht kannte, und hatten freien Blick auf die Stadt. Um sie herum wuchs ein Dickicht von Brombeerbüschen, das sie zuverlässig vor allen Blicken verbarg.


  »Sie werden dich nicht gerade willkommen heißen«, versuchte Gisbert es noch einmal. Gelwyn antwortete nicht. Was hatte es für einen Sinn, mit jemandem zu diskutieren, der nicht hören wollte?


  »Wir werden bis heute nacht warten. Dann haben meine Männer und ich eine Chance, ungesehen zu entkommen. Das mußt du verstehen.«


  Gelwyn nickte. Der Ritt nach Mahoonagh war anstrengend gewesen. Er war hundemüde und froh, sich noch ein wenig ausruhen zu können, bevor es in die Stadt ging. Er hatte zu Gisbert nicht davon gesprochen, aber Tatsache war, daß er eine Heidenangst vor dem Wiedersehen mit dem König hatte. Ein paar Stunden Schlaf würden ihm helfen, mit allem besser fertig zu werden.


  Als Gisbert ihn weckte, war es Nacht. Die anderen Rebellen waren verschwunden, soweit Gelwyn es beurteilen konnte. Er sah und hörte nichts.


  »Wir nehmen einen geheimen Weg«, flüsterte der Rebellenführer. Gelwyn war alles recht. Er wollte nicht, daß Mortons Bruder den Häschern des Königs in die Hände fiel. Gisbert war nett zu ihm gewesen. Mit Schaudern dachte der Junge an die schwankende Gestalt am Galgen im Burghof.


  Ihr geheimer Weg war umständlich. Sie waren mehrere Stunden unterwegs, und als sie endlich hielten, ging es bereits auf Mitternacht zu.


  »Wo sind wir hier?« wisperte Gelwyn in die Dunkelheit, in der sein Führer nur noch als Schatten erkennbar war.


  »Hab Geduld.« Gisbert stand vor einem mannshohen Felsen und hantierte an etwas, und als es zu quietschen begann, begriff Gelwyn, daß es sich um eine geheime Tür handeln mußte. Die Rebellen schienen sich doch nicht so »dummbeinig« anzustellen, wie Meister Burnett es sich dachte.


  »Ich gehe voran.«


  Vielleicht gab es Wachen in der Nähe. Gisbert bewegte sich umständlich und versuchte, jedes Geräusch zu vermeiden. Für einen Menschen gelang ihm das ziemlich gut. Sie tasteten sich durch eine Art unterirdischen Gang, der mit Holzbohlen abgestützt war. Die Anlage mußte jüngeren Datums sein, denn die Balken rochen nach frischem Holz. »Was, wenn es einstürzt?« wisperte Gelwyn.


  »Psst!«


  Ihr Marsch dauerte vielleicht zehn Minuten. Das letzte Ende des Tunnels schien früher erbaut worden zu sein, denn Gelwyn fühlte plötzlich Stein unter den Händen, und die Luft roch nach Staub und abgestandenem Wasser.


  »Vorsicht, hier kommen Stufen«, hörte er seinen Führer raunen. Er stieß sich trotzdem das Knie. Und gleich darauf den Kopf. Mit einer Grimasse rieb er sich den schmerzenden Schädel. Gisbert hätte ihn einfach an der Stadtmauer absetzen sollen. Dort hätte er warten können, bis die Rebellen verschwunden waren. Das wäre viel einfacher gewesen.


  »Jetzt ganz leise.«


  Gisbert stand direkt vor ihm, und Gelwyn fühlte, wie er sich reckte. Er hob etwas an, eine Art Abdeckung. Nur: die Abdeckung wovon? Holz schabte auf Stein, als Gisbert etwas wie einen Deckel zur Seite schob. »Komm«, wisperte er. Sie stiegen über eine gemauerte Brunneneinfassung in einen Hof.


  »Wo sind wir?« flüsterte Gelwyn verwirrt.


  »Still. Ein Privathaus. Am Stadtrand.«


  Das Gebäude mußte sehr abseits liegen, denn Gelwyn hörte nicht das geringste Geräusch. Er merkte, wie ihm schwül wurde. »Du kannst jetzt umkehren«, raunte er Gisbert so leise wie möglich zu.


  Sein Führer schüttelte den Kopf. Sein Gesicht leuchtete weiß im Mondschein, und Gelwyn las Angst darin. Warum überließ der Mann ihn nicht endlich sich selbst? Jetzt konnte doch nichts mehr passieren. Warum dieses unnötige Risiko?


  Mortons Bruder ergriff seinen Arm und leitete ihn sicher und ohne sich auch nur einmal zu irren durch ein Labyrinth von Steinwegen und -treppen und dann durch einen überdachten Fliesengang in ein Haus hinein. Gelwyn schnupperte. Es lag etwas in der Luft, das ihm bekannt vorkam. Er konnte es nicht einordnen, aber er wußte, daß er es nicht mochte. Es war mit einem Gefühl der Angst verbunden.


  König Ezzon, dachte er mutlos. Eine Woche fort. Wie sollte er das erklären? Es würde ihm kaum etwas übrigbleiben, als die Wahrheit zu sagen. Aber was, wenn der König wissen wollte, wo sich die Aufständischen verbargen? Gelwyn trug das Erbe seiner Albenvorfahren im Blut. Er fand jeden Weg im Wald, den er einmal gegangen war. Hatte Gisbert nicht daran gedacht? Warum war er dieses Risiko eingegangen?


  Weil sie ihr Versteck wechseln werden, dachte Gelwyn, erleichtert, daß ihm eine Erklärung einfiel.


  Sie schlichen einen breiten Flur entlang. Durch ein Deckenfenster fiel etwas Licht in die Dunkelheit, so daß Gelwyn Türen erkennen konnte. Graue Umrisse in den gekalkten Wänden. Er wünschte, sie wären endlich da – wo auch immer das sein mochte. Irgendwann mußte sich doch eine Tür zur Straße auftun. Warum machte Gisbert alles so umständlich?


  Er sog die Luft ein. Es roch hier … Es roch widerlich. Natürlich war es kein wirklicher Geruch. Aber in Gelwyns Vorstellung hatte jede Atmosphäre einen bestimmten Duft. Frauenräume rochen nach Lavendel, Küchen nach Salbei und Rosmarin. Thronsäle nach Feuchtigkeit und Bibliotheken nach Staub. Und dies hier roch …


  …nach Magie.


  Gelwyn blieb stehen, so plötzlich kam ihm die Erkenntnis. Es war natürlich absurd – Magie war substanzlos. Sie hatte keinen Duft abzugeben. Und trotzdem …


  Es traf ihn wie ein Schlag. Von einer Sekunde zur anderen begriff er – und schimpfte sich einen Narren, so einfältig gewesen zu sein. Gisbert hatte ihn nicht nach Mahoonagh gebracht. Das war niemals seine Absicht gewesen. Sie befanden sich in Oolah.


  Er versuchte das Nächstliegende, nämlich wegzulaufen. Aber Gisbert mußte etwas mitbekommen haben. Er war sofort neben ihm und drückte ihn an die Wand. Nicht mit Mortons Kraft, aber so, daß Gelwyn keine Möglichkeit zur Gegenwehr blieb.


  »Versteh doch, du Narr. Es ist unsere einzige Chance!«


  »Oolah … ist keine Chance. Oolah ist – der Tod!« Vergebens versuchte Gelwyn, sich zu befreien. »Du hast versprochen, mich nach Mahoonagh zu bringen.« Es fiel ihm schwer, leise zu sprechen. Nur der Gedanke an die Kapuzenmänner hielt ihn davon ab zu schreien.


  »Bring mir den Skarabäus. Dann kannst du gehen, wohin du willst.«


  Das Ganze war eine total verdrehte Situation. Gelwyn spürte Gisberts Angst wie seine eigene. Sie hätten beide gehen können. Sie hatten beide die Möglichkeit zur Flucht. Nur Gisberts Starrsinn hielt sie fest.


  »Also gut, ich komme«, sagte Gelwyn, weil alles andere keinen Sinn hatte. Aber sein Gegenüber traute ihm nicht. Gisbert hielt seinen Arm fest umklammert, während sie durch die finsteren Gänge tappten. Dann standen sie plötzlich vor der Tür. Obwohl der Vorraum des Kuppelsaales keinerlei Öffnungen nach draußen hatte, schimmerten ihnen die kostbaren Verzierungen der Tür entgegen, als hätten die Edelmetalle und die Steine eine eigene innere Leuchtkraft.


  »Laß uns gehen, solange wir noch können«, bettelte Gelwyn.


  Der Mann neben ihm schüttelte den Kopf. Er tastete nach einer Türklinke oder einem Knopf. Gelwyn hätte trotz seiner Verzweiflung beinahe gelacht. Er wußte, daß es nichts dergleichen gab. Diese Tür war durch Magie verschlossen worden und wurde durch Magie geöffnet. Wäre es nicht komisch, wenn Gisberts Plan gerade an dieser unbekannten Kleinigkeit scheitern würde?


  Er wollte etwas sagen – da blendete sie plötzlich ein helles, sengendes Licht.


  Die Tür hatte sich geöffnet. Und nur weil Gelwyns Sinne aufs äußerste angespannt waren, gelang es ihm schnell zu reagieren. Er warf sich zur Seite in die Dunkelheit, rutschte aus, rappelte sich auf die Füße und begann zu rennen.


  Es war wie bei seiner ersten Flucht, nur daß er diesmal klar bei Verstand und Sinnen war und die Dunkelheit ihm Schutz bot. Er konnte sich an erstaunlich viel erinnern. An den quadratischen Raum mit der Dachöffnung zum Beispiel. Und an den Gang, der sich daran anschloß und der in einen verwilderten Garten führte. Und von dort über eine Treppe in einen Steinhof.


  Gelwyn handelte erstaunlich kühl. Er wußte, woran er war und was er wollte. Das verschaffte ihm einen Vorteil. Außerdem war er schneller als die schwarzen Gestalten in ihren wallenden Kutten. Jedenfalls glaubte er das. Bis er an einen Scheideweg kam und direkt in einen der Kapuzenmänner hineinlief. Wieder genarrt.


  Aber so schnell war Gelwyn nicht bereit, sich fangen zu lassen. Er biß in die Hände, die ihn umklammerten, und stieß dem schwarzen Schatten sein Knie in den Unterleib. Der Schmerzensschrei, der folgte, erfüllte ihn mit grimmiger Freude. Gelwyn Ardfynnan hatte gelernt, sich zu wehren!


  Wieder rannte er. Aber während der Junge auf seiner Flucht immer wieder gegen Vorsprünge rempelte und über Stufen stolperte, schien es für seine Verfolger Hindernisse nicht zu geben. Es war, als wäre für Oolah, den Ort der Dunkelheit, Finsternis keine Barriere. Trotzdem gewann Gelwyn noch einmal einen Vorsprung. Wieder teilte sich der Weg. Von seinen Verfolgern war nichts mehr zu hören. Er blickte sich um …


  Und plötzlich blitzte überall Licht auf, ein künstliches, blaues, ein magisches Licht, grell wie der Kern einer Flamme. Gelwyn begriff, daß er ihnen in die Falle gelaufen war. Seine Augen schmerzten von der unnatürlichen Helligkeit. Aber was ihm an Sehkraft übrigblieb, reichte, um ihn erkennen zu lassen, daß er im Eingangshof von Oolah stand. Und daß von überall Kapuzen auf ihn zugetappt kamen. Verzweifelt blickte er zum Tor. Es war geschlossen, natürlich. Aber hatte Morton nicht gesagt, Gelwyn hätte es bei seiner letzten Flucht geöffnet? Nur durch einen Wink seiner Hand. Aber wie? Gelwyn konnte sich an nichts erinnern.


  Außerdem – war es nicht sowieso schon zu spät? Sie kamen von allen Seiten und schlossen ihn ein.


  Er rannte einfach los. Der Gedanke an DaDerga und den Skarabäus verlieh im Kraft. Trotzdem hätte er es nicht geschafft, wenn nicht plötzlich eine Gestalt um die Ecke gefegt wäre und sich zwischen die Kapuzenmänner geworfen hätte. Es entstand ein Chaos, kein großes, aber doch genügend Verwirrung, um Gelwyn Zeit zum Entschlüpfen zu bieten. Er rannte auf das eiserne Tor zu, riß die Arme hoch – Morton hatte gesagt, die Hand, aber die Arme kamen ihm sicherer vor – und hoffte inbrünstig, daß sich die Tür bewegen würde.


  Sie tat es nicht.


  Gelwyn blieb vor den Gitterstäben stehen und preßte das Gesicht gegen das rostige Eisen. Morton, der Idiot, hatte Sehstörungen gehabt. Oder zuviel Phantasie. Sie würden ihn holen, und sie würden ihn in den Kuppelsaal bringen. Und diesmal würde DaDerga dafür sorgen, daß sich das Tor zur Anderswelt öffnete.


  Gelwyn war zum Heulen zumute.


  Er drehte sich um. Gisbert stand im Zentrum des magischen Lichts und kämpfte mit einigen Kutten und hielt sie auf. Aber die meisten kamen auf das Tor zugerannt, einige hatten es schon fast erreicht.


  »Lauf, Gelwyn«, brüllte der Rebell.


  Verzweifelt drehte der Junge sich wieder zum Tor. Er wollte sich dagegenwerfen, hob die Hände, um sich daran festzuklammern, hoffte mit aller Macht, sich irgendwie durch die Stäbe winden zu können – und da geschah es. Die Gitterstäbe glitten zurück – lautlos und undramatisch, als hätte ein heimlicher Pförtner endlich zu seiner Pflicht gefunden. Gelwyn stolperte nach draußen.


  Er versuchte nicht, das Wunder zu begreifen. Er rannte einfach, was die Beine hergaben und wie ihm der Weg entgegenkam. Hinter ihm gellten Schmerzensschreie, Gisbert. Sie mußten ihn überwunden haben.


  Der Weg war schmal, und Gelwyn wurde verfolgt, aber hier, auf gerader Strecke, war er wesentlich schneller als die Kapuzenmänner. Zum zweiten Mal in dieser Nacht bewies der Junge Geistesgegenwart. In einem Winkel seines Ichs, von wo aus er die Ereignisse verfolgte wie ein fremder Beobachter, war er selbst verdutzt darüber. Statt zu fliehen wie ein Kaninchen, machte er es wie Gisbert. Er duckte sich hinter einen der mickerigen Preiselbeersträucher, die den Abhang säumten, und ließ seine Verfolger an sich vorbeistürmen. Zumindest hatte er das vorgehabt. Im letzten Moment wurde ihm klar, daß sein Busch direkt in einem hellen Mondfleck lag. Natürlich, er hätte ihn ja auch gar nicht entdeckt, wenn er nicht so deutlich erleuchtet vor ihm gelegen hätte.


  Gelwyn kroch in sich zusammen. Seine Kleider waren weiß, wo sie nicht vor Schmutz starrten. Unmöglich, daß die Männer ihn zwischen den schwarzen Blättern nicht entdeckten. Unsichtbar, hämmerte es in seinem Kopf. Ich müßte mich unsichtbar machen können. Oder mich in einen Teil dieses Strauchs verwandeln. Eine Illusion zaubern, so wie Loovis.


  Die ersten Gestalten trabten heran. Die vorderen zu Fuß, dahinter welche auf Pferden.


  Ihr seht mich nicht, dachte Gelwyn inbrünstig.


  Die Blicke der Läufer flogen über die Sträucher. Ihr seht mich nicht, dachte er und wußte doch, daß sein Schicksal so unabwendbar besiegelt war wie das von Gisbert. Seine Verfolger schienen zu ahnen, was ihr Opfer sich ausgedacht hatte. Einige blieben stehen, traten zur Seite, um die Reiter vorbeizulassen, und begannen dann, die Büsche abzuschreiten.


  Da ereignete sich das letzte Wunder dieser Nacht: Sie sahen ihn tatsächlich nicht.


  Vor dem König


  Gelwyn irrte die ganze Nacht durch die Wiesen und Wälder von Mahoonagh. Er begriff noch immer nicht, wie er davongekommen war. Er wußte, daß ein Mann sich direkt in sein Gebüsch gebeugt hatte – so dicht, daß sie beinahe mit den Nasen zusammengestoßen waren – und daß der Mann ihn nicht entdeckt hatte. Aber inzwischen war ihm das alles egal. Er befand sich in einem Zustand so grenzenloser Erschöpfung, daß er sich nicht einmal gewehrt hätte, wenn ihn jemand mit den Fingerspitzen vor sich hergestoßen hätte. Seine Füße schmerzten, sein linkes Hosenbein war zerrissen, und alles, was ihn aufrecht hielt, war die Tatsache, daß er nicht wußte, wie er die Bewegung seiner Füße stoppen sollte.


  Es war nicht nur die körperliche Müdigkeit. In Oolah war eine Kraft aus ihm gewichen. Der Antrieb seines Willens, sein Lebendigsein – er hatte keine Ahnung. Er fühlte sich wie einer, der tausend Meilen gelaufen ist und nicht weiß, wie er die nächsten tausend hinter sich bringen soll. Am Ende stürzte er über die Luftwurzel eines Eibenbaumes und blieb einfach dort, wo er aufschlug, liegen.

  



  Zu seinem Glück waren es nicht DaDergas Leute, sondern Soldaten des Königs, die ihn fanden. Es war mittagshell. Gelwyn erwachte von ihren Rufen. Er rappelte sich aus dem Unkraut auf, in dem er geschlafen hatte, merkte, daß er sich auf einer Wiese befand, und entdeckte dann auf einem Hügel ganz in der Nähe ein gutes Dutzend Soldaten, die mit Fingern auf ihn wiesen und sich gegenseitig etwas zubrüllten. Mit trockenen Lippen wartete er, daß sie ihn holen kamen. Er wußte nicht, ob sie ihn gefunden hatten oder ob er sie durch sein Aufstehen erst auf sich aufmerksam gemacht hatte, aber das spielte auch keine Rolle. Gelwyn wollte nach Mahoonagh zurück, und dies war der schnellste Weg.


  Erst als die Männer auf wenige Schritt heran waren, entdeckte Gelwyn seinen Custos unter ihnen. Morton trug ebenfalls eine Uniform, und seine Miene war so finster wie die der Männer, die ihn begleiteten.


  Wegen Ritonelle, dachte Gelwyn. Morton mußte ihre Leiche gefunden haben. Das Mädchen war tot gewesen und der Albenprinz verschwunden – man brauchte nicht viel Phantasie, um sich darauf einen Reim zu machen. Gelwyn steckte die Hände in die Taschen und zog die Schultern hoch. Wahrscheinlich wird er mir die Faust in den Magen schlagen oder mich würgen oder umbringen, dachte er verzagt.


  Aber Morton tat nichts dergleichen. Er packte ihn am Arm –das allerdings roh, so daß es ordentlich wehtat – und zerrte ihn aus dem Unkraut. Kein Wort fiel, während sie sich auf den Weg machten. Morton hatte lange Beine und ging so schnell, daß Gelwyn laufen mußte, um mit ihm Schritt zu halten. Als sie die Hügelkuppe erreichten, sah Gelwyn, daß weiter hinten noch ein Trupp Soldaten auf Pferden wartete. Ezzons Männer mußten gewußt haben, wo sie nach der entschwundenen Geisel zu suchen hatten. Aber woher?


  Gelwyn war zu müde zum Denken. Er war auch zu müde zum Laufen. Morton schleppte ihn mit sich wie einen Sack und kniff ihm blaue Flecken in den Arm. »Du tust mir weh!« fauchte er ihn an.


  Es war, als hätte Morton nur auf ein Wort gewartet. Er blieb stehen und fuhr zu ihm herum. »So, ich tu’ dir weh. O Mann, das tut mir aber leid! Wie mir das leid tut, Mann!«


  »Morton, bitte. Laß mich erklären …«


  »Das brauchst du nicht. Ich bin ja bloß der blöde Custos, mit dem man machen kann, was man will. Spar dir deine Worte für Ezzon! Und überleg dir jetzt schon, was du sagen willst, er ist nämlich ziemlich wütend!«


  Gelwyn sank das Herz. »Das glaub’ ich. Steckst du in Schwierigkeiten? Es tut mir so leid …«


  »Was meinst du, wie leid es mir erst mal tut!« Morton begann wieder zu laufen. Seine Miene war verbissen. Sie kamen zu den Pferden. Eines der Tiere war überzählig. Die Soldaten schienen fest damit gerechnet zu haben, den Flüchtigen zu erwischen.


  Morton drängte Gelwyn gegen das Pferd und begann zu flüstern. »Mann, meinst du, mir macht das Spaß?« In seinen Augen stand plötzlich helle Verzweiflung. »Du steckst so tief im Mist, Gelwyn, das kannst du dir gar nicht vorstellen.«


  »Woher hast du gewußt, wo du mich finden würdest?«


  »Sraggs hat uns den Tip gegeben. Warum mußtest du ausgerechnet zu Gisbert gehen? Alles andere hätte dir Ezzon verziehen. Aber Gisbert …«


  »Ich hab’s doch nicht freiwillig getan.«


  »Ach komm! Mir brauchst du nichts vorzumachen. Ich würde nur gern wissen, warum. Du hattest es doch nicht schlecht bei uns. Manchmal hat einer blöd geredet, ja …«


  Er sagt gar nichts von Ritonelle, wunderte sich Gelwyn.


  »Hau ab, ich sag’, wann ich fertig bin!« fauchte Morton einen Soldaten an, der eine Frage an ihn gerichtet hatte. Seine Worte kamen schneller und drängender, als er weitersprach. »Hör zu, Gelwyn, der König will im Moment keinen Krieg mit Ardfynnan, deshalb läßt er dich vielleicht noch einmal davonkommen. Aber du darfst ihn auf keinen Fall anlügen. Er weiß alles! Sraggs hat einen von Gisberts Männern gefangengenommen und aus ihm rausgepreßt, was geschehen ist. Und wenn man Ezzon anlügt… Es gibt nichts, was er mehr haßt. Da kann man für nichts mehr garantieren. Kapierst du das?«


  Gelwyn nickte wie betäubt. Sraggs also.


  »Sag einfach die Wahrheit. Genauso, wie es gewesen ist!« Morton packte Gelwyn unter den Achseln und half ihm aufs Pferd. Aber er war noch immer nicht fertig. »Er ist mein König, verstehst du«, murmelte er. »Ich muß dich zu ihm bringen. Ich habe ihm Treue geschworen. Das wirst du doch einsehen …«


  Gelwyn nickte wieder. Etwas drückte gegen seinen Schenkel. Das Messer, fiel ihm ein. Die Waffe, mit der er das Ding getötet hatte. Wahrscheinlich würde Ezzon sie ihm abnehmen lassen. Es war nicht wirklich wichtig, aber der Gedanke, daß es irgendeinem menschlichen Flegel zufallen könnte, der damit womöglich Hühner köpfte oder Wild ausnahm, war ihm unerträglich.


  »Morton, kannst du mein Messer aufbewahren?«


  Einen Moment lang hielt Gelwyn die Luft an. Jetzt muß doch ein Wort über Ritonelle fallen, dachte er. Aber sein Custos nahm ihm wortlos die Waffe ab, steckte sie in den Gürtel und schwang sich auf sein Pferd. Um so besser, dachte Gelwyn. Aber in Wirklichkeit war es gar nicht besser. Es beunruhigte ihn genauso wie alles andere, was er nicht verstand.


  Mir bangem Herzen folgte er dem Wink seines Freundes in die Mitte der Soldaten und galoppierte mit ihnen in Richtung Mahoonagh.

  



  Gelwyn hatte nicht geahnt, wie bekannt er in der Menschenstadt war. Und das, was sie seine »Flucht« nannten, mußte ihn zur Berühmtheit erhoben haben. Die Torwachen kamen aus ihren Türmen, um ihn anzuglotzen, und auf ihr Rufen öffneten sich die Häuser. Menschen drängten ins Freie, und irgendwann war er eingekeilt zwischen johlenden, schadenfrohen Männern und Frauen.


  Die Soldaten, die auf Mortons Anordnung einen Schutzwall um ihn bildeten, bewahrten ihn vor den schlimmsten Püffen. Aber das Geschrei konnten sie nicht von ihm abhalten, und nach und nach ging Gelwyn auf, daß er sich zum Gesprächsthema der ganzen Stadt gemacht hatte.


  Der König wird mich zerreißen, dachte er unglücklich. Sie glauben, daß ich mich mit Gisbert zusammengetan habe. Sie denken, Ardfynnan sinnt auf Rebellion. O Himmel, wenn sie nur nicht ihre Soldaten zu uns schicken! Er mußte an das Haus mit den Toten denken, das der Rebell ihm gezeigt hatte, und ihm stieg ein Kloß in den Hals. Aber hatte Morton nicht gesagt, der König wünsche keinen Krieg? Ich muß Ezzon beschwichtigen, nahm Gelwyn sich vor. Alles, nur keine Soldaten in Ardfynnan. Ich werde ihm sagen, daß es mir leid tut. Ich werde ihm sagen, daß ich es nicht gewollt habe. Daß … Ich werde ihm alles sagen, was er hören will.


  Mit solchen Vorsätzen betrat er die Burg. Auch hier war der Hof voller Menschen. Aus einem der Fenster lugte Meister Burnett und schalt die Pferdeknechte, weil sie rohe Bemerkungen machten. Mortons Gesicht war ausdruckslos, als er Gelwyn aus dem Sattel half.


  Sie wandten sich nicht zum Thronsaal, sondern zu König Ezzons Privatzimmern. Gutes oder schlechtes Zeichen? Einige Jungen, darunter der mit den Segelohren, spähten aus dem Pagenraum, als Morton die Türwache ansprach und klopfen ließ. Es kam nicht gleich eine Antwort, aber Gelwyn hörte durch die Türfüllung die harte, schneidende Stimme des Königs, die sich über irgend etwas lautstark aufregte. Er atmete tief durch.


  Die Tür wurde von innen geöffnet, und Morton gab Gelwyn einen Stubs, der ihn einige Schritt weit in den Raum beförderte. Der Junge kam gar nicht dazu, sich umzusehen oder zu besinnen. Er versuchte noch sich zu fangen, da wurde er schon an den Schultern gepackt und durchgeschüttelt. König Ezzon hatte einen kräftigen Griff, und als er Gelwyn von sich schleuderte, warf er ihn bis gegen den hölzernen Waffenträger, der neben dem Fenster stand. Benommen rappelte der Junge sich auf. Der König hatte den Arm erhoben und brüllte herum. Gelwyn blinzelte nervös. Er sah, daß der Raum mit Männern gefüllt war. Sraggs erkannte er, etliche von Ezzons Edlen, Bedienstete, Soldaten – und in einer Ecke auch Frann, der mit einem weiteren Pagen auf die Befehle des Königs wartete.


  Ezzon schrie immer noch. Er erinnerte Gelwyn an einen der steinernen Keiler, die den Eingang des Gartenhauses in Ardfynnan zierte. Ein Ungeheuer, das sich mit gesenkten Hauern und Schaum vor dem Gebrech auf jeden Besucher zu stürzen schien und Gelwyn in seinen ersten Lebensjahren den Gang in den Garten vergällt hatte.


  Verflucht, was für unnützes Gedankenzeug! Er versuchte, sich zu konzentrieren.


  »Wie ich sagte: ein verstockter Bengel, der seinem König ins Gesicht lacht«, hörte er Sraggs murmeln.


  Die Stimme klingelte ihm, obwohl sie kaum mehr als flüsterte, lauter in den Ohren als Ezzons Gebrüll. Eine Welle von Angst durchspülte sein Herz. Er schüttelte instinktiv den Kopf und wurde schon wieder bei den Haaren gepackt. Ezzon bog ihm den Kopf in den Nacken.


  »Was hast du mit ihm abgemacht?«


  Mit wem? Wahrscheinlich mit Gisbert. »Ich … nichts, mein König.« Das klang nicht einmal in seinen eigenen Ohren überzeugend.


  »Ach«, höhnte Ezzon. »Dann handelte es sich wohl nur um einen Höflichkeitsbesuch!« Er ließ den Jungen los und trat zurück. In seinen Augen flackerte der Jähzorn.


  »Nein«, stotterte Gelwyn. »Ich meine … ich wollte gar nicht zu ihm. Ich …«


  Und wieder, wieder war es Sraggs, der sich einmischte. »Aber was soll denn dies Herumgelüge, Kind? Wir wissen alle längst Bescheid.« Seine Stimme klang sanft – wie immer, wenn er am gemeinsten war.


  Gelwyn warf ihm einen gehetzten Blick zu. Sraggs war der Mann, der all das hier inszeniert hatte, und sie alle tanzten an seinen Fäden. Nur – Gelwyn kannte den Takt nicht. Er holte Luft. »König Ezzon, es war ein Zufall, daß ich auf Gisberts Leute gestoßen bin. Ich wollte eigentlich …«


  Wieder fiel ihm Sraggs ins Wort. »Ein Zufall, daß die Geisel Ardfynnans in den endlosen Hängen von Mahoonagh ausgerechnet auf die Männer stößt, die seinem Geiselherrn trotzen?« Er lächelte milde, und Gelwyn kam sich dumm vor, obwohl es doch die reine Wahrheit war.


  Morton mischte sich. ein. »Es muß ein Zufall gewesen sein. Die Idee, zum See zu gehen, stammte von mir. Gelwyn konnte nicht wissen, daß wir am Nachmittag dort sein würden.«


  »Interessant. Ihr also habt dem Prinzen den Gedanken eingegeben, zum See zu gehen?« Irgendwie brachte Sraggs es fertig, alles für sie ins Ungünstige zu kehren.


  Morton wurde flammendrot. »Wenn Ihr meine Treue zu meinem König in Frage stellen wollt …«


  Sein Herr, der dem Wortwechsel mit verbissener Miene gefolgt war, winkte ihm zu schweigen. »Es ist gleichgültig, wie die Begegnung zustande gekommen ist. Ich will wissen, was besprochen wurde!«


  Aber wie konnte man das erklären? Der Obsidian, das grüne Ding … Würde Ezzon das verstehen? Und wenn er es verstand, würde er dann nicht womöglich selbst nach dem Machtinstrument greifen wollen? Dieser Gedanke kam Gelwyn jetzt zum ersten Mal. Gisbert hatte von dem Geheimnis des Skarabäus gewußt. Sraggs ebenso. Wie, wenn auch Ezzon es kannte? Und darauf bestand, durch Gelwyn seine Macht zu benutzen?


  Der Junge sann verzweifelt auf eine Antwort. Allein dieses Zögern war schon wieder ein Fehler. Aber das merkte er erst an Sraggs’ abfälligem Lachen.


  »Gisbert wollte etwas von mir haben …«


  »Was da wäre?«


  »Etwas aus Oolah. Ein … Ding, das in der Kuppel dort liegt …« Er brach ab und wußte nicht weiter.


  »Und deine Beziehungen zu DaDerga sind so innig, daß Gisbert annahm, deine Fürsprache würde ihm zu dem … Ding verhelfen?«


  »Nein … ich …« Oh, alles lief schief. Die Wahrheit, die Morton so dringend empfohlen hatte, nützte überhaupt nichts. »Eigentlich war es so, daß die Rebellen wollten, daß ich ihnen Pläne von Mahoonagh und seinen Befestigungen zeichne.« Es war die erste faustdicke Lüge in Gelwyns Leben. Er hielt den Atem an. Alles starrte auf ihn, als stünde auf seiner Nase das Mal des Lügenbolds.


  »Ich habe ihnen gesagt, daß ich das nicht machen kann«, spann er den Faden tapfer weiter. Er suchte Ezzons Blick … und mußte zu Boden schauen, als er die kalte Wut darin sah. Der König glaubte ihm nicht. Wahrscheinlich kannte Gisbert sich in Mahoonagh besser aus, als Gelwyn es je tun würde. Die Ausrede war von vornherein idiotisch gewesen.


  Ezzon klatschte in die Hände. Die Tür öffnete sich, Soldaten schleppten einen Mann herein.


  Cohen.


  Gelwyns Augen weiteten sich. Wie kam Cohen nach Mahoonagh? Hatte Morton nicht etwas von einem Zeugen gesagt? War Cohen der Mann, den Sraggs gefangen hatte? Aber wie? Hatte Cohen vielleicht in Oolah als Spitzel gedient? Hatte Gisbert ihn verraten, als sie ihn gefangengenommen hatten? Oder hatte Cohen nach Gisbert gesucht und versucht, ihn zu befreien?


  Müßige Fragen.


  Denn Cohen würde sie niemals beantworten können.


  Gelwyn zog sich ein paar Schritt zur Wand zurück. Er blickte auf Cohen und fühlte dabei die Anwesenheit von Oolah, als wäre sie etwas Gegenständliches. Sie hatte in der Person des bärtigen Rebellen den Raum betreten, aber was einmal Cohen gewesen war, existierte nicht mehr. Der schlaffe Körper diente nur noch als Hülle für die Magie des verkrüppelten Mannes, die seinen Geist zerstört hatte. Gelwyn fühlte sich krank vor Mitleid und Furcht, und er wußte, daß man ihm seine Gefühle ansehen konnte, und auch, wie Ezzon sie interpretieren würde.


  »Sag, was du von den Abmachungen zwischen dem Ardfynnanprinzen und deinem Herrn weißt«, befahl Ezzon.


  Gelwyn konnte kaum zuhören, als Cohen die Geschichte herausbrachte, die man ihm in seinen armen leeren Kopf gesetzt hatte. Aber soviel bekam er doch mit, daß es eine Beschreibung von Aufstand und Verrat war.


  »Du hast mich angelogen, Gelwyn Ardfynnan«, stellte Ezzon mit grimmiger Ruhe fest, als der Rebell geendet hatte. Gelwyn schwieg. Es war alles zu verworren, und egal, was er zu erklären versuchte, Sraggs würde es zunichte machen.


  »Zieh deine Jacke aus.«


  »Bitte?« Verwirrt starrte er auf den König. Der Herr von Mahoonagh hatte seine Reitpeitsche vom Tisch genommen. Gelwyn sah sie, und er hörte den Befehl, aber irgendwie konnte er beides in seinem Kopf nicht zusammenbringen.


  »Die Jacke!« Unter Ezzons Gemurmel brodelte der Jähzorn. Gelwyn wich vor ihm zurück, bis er mit dem Rücken an eine Säule stieß. Sein Blick traf den Franns, und der Page lächelte verlegen. Nein, dachte Gelwyn. Das ist unmöglich. Niemand schlägt einen Prinzen. Niemand schlägt irgend jemanden mit einer Peitsche. Ich träume das. Gleich werde ich aufwachen …


  Da war Ezzon plötzlich vor ihm. Er riß ihm die Jacke vom Leib – mit einem einzigen brutalen Ruck, der die Knöpfe durch den Raum sprengte –, und im nächsten Moment hörte Gelwyn das Zischen und fühlte, wie ein Schmerz sich in seine Schulter brannte. Er hob die Hand zum Schutz und drehte sich fort, und schon klatschte die Peitsche über seinen Rücken. Vor Gelwyn stand die Säule. Mit einem Ächzen hielt er sich daran fest und preßte das Gesicht gegen das polierte Holz. Der Schmerz biß, als zöge man ihm mit jedem Schlag ein Messer durch die Haut. Er bekam kaum Luft vor Qual. Blut floß ihm den Rücken hinab und versickerte in seiner Hose.


  Ich hasse sie, dachte Gelwyn. Das war der einzige Gedanke, zu dem er fähig war, während die Peitsche ihm den Rücken zerschlug, und es war sein einziger Gedanke, als das Zischen endlich verstummte. Ich hasse sie … ich hasse sie … ich hasse sie.


  Mühsam drehte er sich herum. Das Marterinstrument war auf dem Boden gelandet. Ezzon sprach mit einem seiner Männer, als würde der Junge, den er mißhandelt hatte, gar nicht mehr existieren. Ich hasse sie, dachte Gelwyn. Und die kleinen schwarzen Teufelchen hörten es und führten in seinem Herzen einen Veitstanz auf und kicherten und kreischten dabei, daß ihm beinahe die Ohren platzten.


  Umständlich bückte der junge sich nach seiner Jacke und zog sie über den wunden Rücken. Seine Augen waren stumpf und trocken. Wenigstens das. Er hätte es nicht ertragen, vor diesen –Ungeheuern zu weinen. Sie hatten ihn geschlagen. Und nicht nur das – mit ihm hatten sie Ardfynnan gemeint. Die menschliche Art, einem Untertanen Gehorsam beizubringen. Er zitterte am ganzen Körper vor Schmerz und Haß.


  »Der junge kommt in Haft«, ertönte Ezzons Stimme.


  Gelwyn wich dem Arm eines Soldaten aus und wandte sich zur Tür. Ihm war schwindlig, und in seinen Ohren summte ein seltsam hoher Ton. Mit starrer Miene ging er an den Männern und an Morton und dann an den Gaffern im Pagenraum vorbei. Sie brachten ihn viele Treppen abwärts. Erst als er in dem Loch lag, das sie ihm zuwiesen, und als die Gitter sich verschlossen und das Licht erloschen war, gestattete er sich, wonach ihm am meisten zumute war.


  Er legte den Kopf auf die Arme und heulte hemmungslos.


  Im Kerker


  Gelwyn war über seinem Elend eingeschlafen, und später, als er erwachte, war er müde und durstig und vor Schmerzen wie benommen. Es gab keine Möglichkeit, die Zeit festzustellen. Seine Zelle war vollkommen finster. Unter seinen Händen fühlte er Stroh, gerade genug, um den Boden zu bedecken, sonst gab es nur blanken Stein.


  Er fror. Das Loch, in dem er steckte, lag so tief unter der Erde, daß es keine Fenster gab, durch die Wärme hätte dringen können. Es mußte hier sommers wie winters eiskalt sein. Er erhob sich und stieß mit dem Kopf an die niedrige Decke. Es war wirklich ein Loch, nicht einmal hinstellen konnte er sich. Tastend fuhr er mit den Händen über die Wände und stellte fest, daß seine Zellenmauern aus gehauenem Stein bestanden. Man schien das Verlies direkt in den Fels geschlagen zu haben. Unterhalb von allem, was sonst in Mahoonagh lebte. Wie sinnreich. In einer Ecke entdeckte der Junge einen Holzeimer. Sonst gab es kein Mobiliar. Ein kaltes Verlies von drei mal fünf Schritt Größe, zu niedrig, um sich aufzurichten, zu dunkel, um die Hand vor Augen zu sehen, und so still, daß sein Atmen wie Drachenschnauben klang.


  Er mußte die Hände zu Fäusten ballen, um nicht loszubrüllen. Wollten sie ihn etwa hier die zehn Jahre seiner Geiselhaft verbringen lassen? Schweratmend kauerte er sich in eine Ecke und versuchte zu überlegen.


  Vielleicht würde Ezzon ihn hier vermodern lassen wollen –dem Menschenkönig traute er inzwischen alles zu –, aber Sraggs würde ihn nicht vergessen. Es lag Ironie in dem Gedanken, daß ausgerechnet DaDergas Kreatur der Schlüssel zu Gelwyns Freiheit sein könnte. Nein, korrigierte der junge sich. Der Schlüssel zu jener neuen Art von Gefangenschaft, die ihr Ende in Oolah finden würde. Was war denn nun wünschenswerter?


  Er schlang die Arme um die Knie und spürte bei der Bewegung, wie sein Hemd an den verklebten Wunden auf seinem Rücken riß. Mit zusammengepreßten Zähnen zog er sich den Stoff vom Leib. Wieder fühlte er die Wärme seines Blutes. Sie sind wie tollwütige Hunde, dachte er voller Haß, und das schwarze Teufelchen in seinem Herzen lachte dazu.


  Er legte sich das Hemd als Schutz gegen die Kälte über die Brust und versuchte wieder zu schlafen. Irgendwann würde ja wohl jemand mit Essen kommen, und bis dahin gab es nichts zu tun.

  



  Man brachte ihm tatsächlich etwas, aber wenn sie es nicht in einer Schüssel serviert hätten, dann hätte Gelwyn es niemals als Essen erkannt. Ein alter Mann schob ihm die Mahlzeit durch die Klappluke in den Eisengittern zu. Aber noch wichtiger als die Schüssel war Gelwyn die Kerze, die der Alte trug. Nun konnte er wenigstens etwas von seiner Umgebung erkennen. Seine Zelle war Teil eines Rondells, in dessen Mitte sich ein kreisförmiger Flur befand, von dem aus die Gittertüren in die einzelnen Kerkernischen führten. Die anderen Zellen waren alle unbelegt.


  Der Alte wollte wieder gehen.


  »Bitte, könntet Ihr mir etwas Licht hierlassen?« bat Gelwyn. Sein Kerkermeister reagierte nicht. Entweder war er taub, oder es war ihm verboten, mit seinem Gefangenen zu sprechen. Mutlos starrte der Junge auf die trübe Flüssigkeit im Napf, in der eine einsame, schwarze Kartoffel schwamm. Er hörte die Tür scheppern, dann war es wieder dunkel.


  Gelwyn schob den Napf von sich und streckte sich auf dem Boden aus. Es war zwecklos, der Kälte entkommen zu wollen. Zitternd starrte er in die Dunkelheit. Er versuchte, an etwas Schönes zu denken, um sich Mut zu machen. An die blauen Blumen, die an den Gartenmauern von Ardfynnan rankten, an die weißen Mamorhäuser mit den bunten Glasfenstern, an seinen Vater. Und als das alles nichts mehr half, begann er zu singen. Liebliche ardfynnische Weisen, gänzlich unpassend für diesen Ort, aber etwas anderes fiel ihm nicht ein.

  



  Nach dem zweiten Erscheinen des Wächters aß Gelwyn die schreckliche Suppe. Als sich die eiserne Tür zum dritten Mal öffnete, bekam er eine zerfranste Decke gereicht, und schließlich, als der Riegel zum vierten Mal durch das Eisen schabte, brachte der alte Mann einen Besucher mit.


  Zum ersten Mal war Gelwyn froh über die Dunkelheit, die über seiner Zelle lag. Niemand, nicht einmal Morton, brauchte zu wissen, wie elend ihm zumute war.


  »Du hast es gar nicht so schlecht getroffen«, stellte sein Custos als Einleitung fest und ließ sich mit dieser tröstlichen Zusicherung auf dem Boden vor der Zelle nieder.


  »Was wäre denn die Alternative gewesen?«


  »Oh, es gibt Zellen, da stehst du bis zu den Knien im Wasser und hast ständig mit Ratten zu tun.«


  Gelwyn starrte ihn an. »Und wem verdanke ich den Luxus meiner Behausung? Doch sicher nicht Ezzon.«


  »Nun hör schon auf Du hast ihn angelogen …«


  »Das habe ich nicht!«


  »Das hast du doch«, beharrte Morton ungerührt. »Wie geht es deinem Rücken?«


  »Gut.«


  »Laß mich mal sehen.« Er hielt die Kerze hoch. »Nun komm schon. Himmel, bist du zimperlich. Ich habe Salbe von Meister Burnett …«


  »Ich brauche eure Salbe nicht.«


  »Wirklich nicht?« Blitzschnell fuhr Mortons Hand durch die Gitter, und er kratzte über Gelwyns Rücken. »Ja, ja, kein Problem!« knurrte er, als der Junge aufschrie und zurückwich. »Nun sei schon nicht so stur, Gelwyn. Komm und heb dein Hemd hoch …«


  Behutsam massierte er die Salbe auf Gelwyns geschundenen Rücken. Zuerst brannte es scheußlich, aber dann wurde die Haut warm – was allein schon ein Segen war –, und schließlich ließen sogar die Schmerzen nach. »Warum hast du ihnen nicht gesagt, (laß Gisbert mit dir nach Ardfynnan wollte?«


  »Warum hätte er das wünschen sollen?«


  »Na, um sich mit euren Zauberern zu verbünden.«


  »Du bist verrückt!«


  Morton war fertig und wischte sich die Hände an der Hose sauber. »Weißt du was, Gelwyn, du bist der ärgste Dickschädel, den ich in meinem ganzen Leben getroffen habe. Natürlich wolltest du nach Ardfynnan, und das ist ja auch in Ordnung. Jeder, der nur einen Funken Mumm in den Knochen hat, würde sich gegen unsere Unterdrückung wehren. Aber warum hast du es nicht eingestanden? Ezzon hätte mehr Verständnis dafür gehabt als für deine …«


  »Es ist aber nicht wahr! Ich …« Gelwyn brach ab, als die äußere Tür sich öffnete und der Wächter hereinschlurfte. Er sah, wie Morton in die Tasche langte und leise fluchend etwas Blinkendes herauszog, ein Geldstück, und es dem Mann reichte.


  »Du bist heimlich hier?«


  »Was denkst du denn? Verdammter Geldschneider! Als müßte er sich von mir allein ernähren.«


  »Ich würde dir gern erzählen, wie alles gekommen ist. Ich meine, falls du noch Zeit hast. Auch das mit Ritonelle.«


  »Ritonelle interessiert mich nicht mehr. Blödes Weib. Wäre sie nicht gewesen, wär’ das alles nicht passiert. Idiotischer Gedanke, sich da draußen zu treffen. Konnte ja nichts Gutes bei rauskommen.«


  »Du bist mir also nicht böse?«


  »Weswegen?«


  »Wegen Ritonelle. Daß ich sie …« Gelwyn verstummte, teils aus Verlegenheit, teils, weil das entsetzliche Erlebnis plötzlich wieder lebendig wurde.


  »Wie wär’s, wenn du einfach ganz von vorn anfängst?« schlug Morton vor. »Mit dem, was passiert ist, nachdem ich über den Hügel geklettert bin. Nur: Tisch mir keine von deinen Lügengeschichten mehr auf. Würde dir sowieso nichts nutzen, weil ich sie nämlich nicht weitererzählen könnte. Stehe bei Ezzon im Moment nicht gerade in Gunst, klar?«


  Gelwyn nickte gehorsam. Er begann zu erzählen und tat es so ausführlich, wie es ihm möglich war. Auch über Gisbert sprach er, alles, was er über ihn dachte – und darunter war viel Gutes. Er merkte, wie Morton sich verschloß, aber er ließ sich nicht beirren. Es war, als hätten sich in ihm Schleusen geöffnet, und als würde alles Unheimliche, was ihm widerfahren war, an Schrecken verlieren, einfach dadurch, daß er es laut aussprach. Schließlich kam er auf Oolah zu sprechen, auf den Geheimgang, ihre Entdeckung, die Flucht und wie er auf so wundersame Weise entkommen war.


  Sein Freund rührte sich nicht, als er geendet hatte. Der Wärter machte sich wieder an der Tür zu schaffen und mußte mit einer weiteren Gabe zufriedengestellt werden. Dann stand Morton auf. Er preßte sein Gesicht gegen die Gitterstäbe.


  »Gelwyn, ich weiß nicht, warum du es tust, aber du lügst mich an. Sobald du den Mund auftust, lügst du wie ein Rabe.«


  »Was kann ich denn dafür, daß ihr eine so verrückte Welt habt?« empörte sich Gelwyn. »In Ardfynnan ist mir das auch nicht passiert. Es ist doch nicht meine Schuld …«


  »Komm, Küken, reg dich ab. Ich würde dir gern glauben, aber selbst ein Schwachkopf wie Frann würde über deine Flunkerei ins Stolpern kommen. Nimm zum Beispiel die süße, kleine Ritonelle, die du getötet haben willst. Weißt du, was wirklich passiert ist? Das Kind hat sich am Tag deines Verschwindens unten in der Stadt bei dem Knochenhauer einquartiert und genießt mit ihm Liebesfreuden, nachdem ich sie davongejagt habe. Vielleicht lügst du ja auch nicht absichtlich. Du hast eine höllische Phantasie. Könnte mir gut vorstellen, daß du dir einbildest …«


  Gelwyn hörte ihm nicht mehr zu. Er war wie vor den Kopf geschlagen. Er hatte fest geglaubt – nein, er hatte gewußt! –, daß er das Ding, das in Ritonelles Körper verborgen gewesen war, getötet hatte. Er hatte gefühlt, wie es gestorben war. Wie konnte dieses Wesen nun … Die Gedanken jagten sich in seinem Kopf. »Vielleicht ist noch eines von ihnen entkommen, als ich den Spalt geöffnet habe.«


  »Ja, und vielleicht hat sich auch eines davon in deinem Kopf einquartiert und fährt in deinen Hirnwindungen Schlitten!«


  »Morton! Ich schwöre dir …«


  »Ich würde dir ja wirklich gern glauben. Daß in Oolah nicht alles astrein ist, habe ich doch selber gesehen. Aber es gibt da noch etwas. Und damit hast du dich selber reingelegt.«


  »Was denn?«


  »Nun, wenn es wirklich so wäre, wie du gesagt hast, wenn du wirklich in der Nacht vor deiner Gefangennahme in Oolah gewesen und den Kapuzis entkommen wärst, indem du die Eisentür geöffnet hast – wenn du das wirklich willentlich tun kannst, wie du behauptest –, dann wärst du jetzt wohl kaum noch hier, nicht war?«


  Gelwyn war von der Logik des Gedankens wie erschlagen. Morton hatte natürlich recht. Warum hatte er nicht versucht, die Tür seines Kerkers zu öffnen? Er wußte doch inzwischen, daß er magische Kräfte besaß, deren er sich mit Hilfe seines Willens bedienen konnte. Ich habe es nicht getan, weil es mir nicht in den Sinn gekommen ist, dachte Gelwyn. Ich war einfach zu blöd dazu. Ein schöner Magier bin ich. Loovis wäre an meiner Stelle längst auf und davon.


  »Hör mal, mir gefällt das nicht, was du jetzt für ein Gesicht machst«, sagte Morton. »Wenn ich dir gerade einen Floh ins Ohr gesetzt haben sollte, dann schlag dir das sofort wieder aus dem Kopf. Der Alte kontrolliert zweimal am Tag deine Zelle, und er würde Alarm geschlagen haben, noch ehe du die Gegend um Mahoonagh verlassen hättest – vorausgesetzt, du würdest es überhaupt aus der Burg hinaus schaffen, was ich bezweifle. Komm, Gelwyn, Ezzon wird dich hier schon nicht vermodern lassen. Vielleicht läßt er dich ein paar Wochen lang schmoren, um dir eine Lektion zu erteilen, aber dann kommst du raus.«


  Nein, dachte Gelwyn. So lange wird Sraggs nicht warten. Der Mann aus Oolah würde kommen. Vielleicht schon diese oder nächste Nacht. Was konnte einfacher sein, als den Wächter zu bestechen oder zu beseitigen, den Gefangenen zu entführen und eine Flucht vorzutäuschen? Und wenn ihn Sraggs nicht holte: Was war dann mit dem Wesen, das im Haus des Knochenhauers wohnte?


  Gelwyn kribbelte eine Gänsehaut über den Rücken, als er sich vorstellte, an Mortons Stelle könnte eine Abart Ritonelles vor ihm sitzen. Die Furcht gab ihm eine Idee ein. »Könntest du mir einen Gefallen tun, Morton?«


  »Was denn?« fragte sein Custos mißtrauisch.


  »Es ist nur …« Es fiel Gelwyn nicht schwer, verlegen zu tun. »Ich komme hier nicht richtig zu Ruhe. Es ist alles so ungewohnt …«


  »Soll ich dir ein Schlaflied singen, oder was?«


  »Nein. Aber … könntest du mir vielleicht ein Kissen besorgen?«


  Morton starrte ihn an.


  »Oder vielleicht auch zwei. Ich kann, verflixt, nicht einschlafen, wenn mein Kopf so niedrig liegt. Nun hör schon auf zu grinsen. Keine Ahnung, was daran komisch sein soll. Was kann ich dafür, wenn ich es so gewohnt bin …«


  »Junge, du bist mehr ein Prinz, als ich je einer sein werde!« gluckste Morton. »Ein Kopfkissen! Wenn ich das Frann erzähle…«


  »Hüte dich!«


  »Schon gut, ja, ich behalt’s für mich. Wenn du meinst, daß du ein Kopfkissen brauchst, dann sollst du es auch bekommen. So wahr ich Morton Blexhill heiße.«


  Der Angriff


  Er brachte sie tatsächlich. Gelwyn wartete fünf Perioden des Wachganges ab – es mußten also zweieinhalb Tage vergangen sein –, da erschien sein Freund mit den gewünschten Kissen. Sie waren klein, da Morton sie unter seinem Mantel hatte verbergen müssen, aber das war nicht weiter schlimm. Morton brachte auch etwas zu essen und eine Flasche mit heißer Brühe, die Gelwyn in hemmungsloser Gier in sich hineinschüttete. Ihm war inzwischen so kalt, und seine Kleidung war so klamm, daß er keinem Zipfel Wärme widerstehen konnte.


  »Sraggs hat sich vor dem König für dich verwandt«, erzählte Morton.


  Gelwyn hatte ähnliches vermutet und drängte unruhig auf weitere Informationen, aber Morton wußte selbst nicht mehr. »Wart’s einfach ab«, empfahl er. Und berichtete gleich weiter, daß auch Ritonelle sich wieder in der Burg herumtrieb. »Sie hat sich jetzt an Frann rangemacht, und der verdrehte Kerl steht ihr von morgens bis abends auf den Rockschößen.«


  »Sind die Gaukler denn noch nicht weitergezogen?«


  »Doch, aber Ritonelle scheint’s hier besser zu gefallen.« Morton machte eine unflätige Bemerkung und stand auf. »Kann ich sonst noch was für dich tun? Sag’s schnell, denn ich bin knapp bei Kasse, und der Alte wird mich gleich rausschmeißen.«


  »Mein Messerchen würdest du mir nicht wiedergeben, was?«


  »Ganz sicher nicht! Ich hoffe, du hast keine Flausen im Kopf. Wenn du versuchen würdest, von hier auszurücken – und das würde unter Garantie schiefgehen –, dann bräche Ezzon dir das Genick. Darauf kannst du mein Wort nehmen!«


  Er sprach mit eindringlichem Ernst, und Gelwyn hegte nicht den geringsten Zweifel, daß er recht hatte. Das Teufelchen in seinem Herzen kicherte, als er an Ezzon dachte, und Gelwyn verabschiedete sich von seinem Freund mit einem Schwall von Worten, um die bösen Laute zu übertönen.


  Als Morton gegangen war, rollte der Junge sich in seiner Ecke zusammen und begann nachzudenken. Er hatte es ausprobiert: Der Eisenriegel an der Tür war nicht zu öffnen. Jedenfalls nicht mit den Kräften, die ihm zur Verfügung standen. Er wußte nicht, woran es lag, denn die Tür von Oolah hatte er geöffnet. Zweimal sogar. Vermutlich hing es damit zusammen, daß Oolah selbst ein magischer Ort war. Vielleicht reagierte Magie leichter auf Magie als auf Eisen. Wie auch immer: Es funktionierte nicht.


  Also hatte er sich einen neuen Plan ausgedacht, und der stand nun fest, und es gab keinen Grund, die Ausführung länger hinauszuschieben. Trotzdem konnte er nicht aufhören zu grübeln. Hatte sein Fluchtvorhaben überhaupt ein Schimmerchen Aussicht auf Erfolg? Was, wenn er an dem Verneblungszauber ebenso scheiterte wie am Offnen der Tür? Wenn der Mann die Kissen unter der Decke als Kissen erkannte oder, schlimmer noch, tatsächlich in ihnen den gefangenen Prinzen zu sehen meinte und gleichzeitig den wirklichen Gelwyn neben der Öffnungsluke hocken sah? Oder wenn er die Tür nicht öffnete, weil es ihn gar nicht interessierte, daß sein Gefangener auf sein Rufen nicht reagierte? Oder wenn er nicht in die Zelle hineingehen wollte? Oder wenn Gelwyn ihn bei der Flucht durch die Tür versehentlich anstieß? Es gab so viele Wenns. Gelwyn grübelte, bis ihm der Kopf schmerzte.


  Dann geschah etwas, das sein ganzes Vorhaben über den Haufen warf.

  



  Eigentlich hätte Gelwyn damit rechnen müssen. Er hatte auch damit gerechnet, aber nicht, daß es so schnell geschehen würde. Völlig arglos hob er den Kopf, als der Türriegel wieder einmal übers Eisen schabte. Es kam ihm vor, als wäre es noch ziemlich früh für die Suppe, aber in der Dunkelheit war es schwer, die Zeit zu schätzen. Er freute sich einfach, daß sie ihm Essen brachten, hoffte, daß die Suppe noch warm sein würde und blickte dem schlurfenden Wärter erwartungsvoll entgegen.


  Und dann war plötzlich Oolah im Raum.


  Nein, korrigierte Gelwyn sich verwirrt. Nicht Oolah. Es war anders als oben in Ezzons Räumen, als sie Cohen hereingeschafft hatten. Die Magie, die den Bärtigen beherrscht hatte, Oolahs Magie, war grau gewesen. Ein bedrückendes, impertinentes Grau, das alles mit einer Schicht von Schmutz überzog.


  Aber was dort in der Tür stand, war grün. Lodernd, zischend, lebendig, gierig, kämpferisch. Nicht Oolah, auch wenn es von dort kam. Es war wie Ritonelle. Ein Teil des Obsidians.


  Das Ding schien zu meinen, diese Tatsache vor Gelwyn verbergen zu können, denn es schlurfte in der gebückten Gestalt des Kerkermeisters über den Stein und hielt den Kopf gesenkt und zitterte mit dem Kienspan, als wäre es schwach.


  Aber Gelwyn wußte. Es war, als hätte er plötzlich ein zusätzliches Paar Augen, magische Augen, die ebenso deutlich, wenn nicht deutlicher sehen konnten als seine natürlichen. Er konnte es sogar riechen. Ein schwacher Duft, etwas bitter, wie Sumpfbärlapp …


  Doch was sollte ihm dieses Wissen nutzen? Er saß eingesperrt hinter daumendicken Eisenstäben, so schutzlos wie ein gefangener Vogel, mit nichts in den Händen, sich zu wehren, und mit einer grauenhaften Angst, die ihm das Mageninnere in die Kehle würgte.


  Das DING, der alte Mann – einmal war es dieses, einmal jenes – kam näher. In seiner Hand hielt es die Blechschale.


  »Ich habe keinen Hunger«, sagte Gelwyn, als könne er das entsetzliche Wesen damit bewegen, wieder fortzugehen. Die Schale wurde auf den Boden gestellt. In den Fingern, die jetzt leuchteten wie grüne Glimmspäne, tauchte ein Schlüssel auf.


  Wenn es einen Schlüssel braucht, um eine Tür zu öffnen, dann sind ihm materielle Grenzen gesetzt, schoß es Gelwyn durch den Kopf. Er drängte sich an den nassen Fels und versuchte verzweifelt nachzudenken. Das DING hatte Magie. Und seine Magie machte es stark. Zwecklos, mit ihm kämpfen zu wollen. Wenn es Gelwyn berührte … Der Junge mußte, obwohl er es nicht wollte, an Ritonelle denken, an jenen entsetzlichen Moment, als das FREMDE in ihn einzudringen, in seinen Körper zu sickern begann.


  Es darf mich nicht berühren! beschwor er sich und preßte sich noch enger gegen den Stein. Der Schlüssel hatte das eiserne Türchen geöffnet. Der Ausgang aus der Zelle war klein, kaum halb so groß wie Gelwyn. Man mußte kriechend hindurch. Auch das DING war gezwungen, sich zu bücken.


  Was Gelwyn dann tat, war wie der Griff nach dem berühmten Strohhalm. Er hatte sich seinen Plan für den Kerkermeister ausgedacht, und eigentlich hatte er geglaubt, nicht einmal den alten Mann damit täuschen zu können. Aber er hatte keine Zeit für neue Überlegungen. Also spulte er ab, was er sich hundertmal vorgedacht hatte.


  In den wenigen Augenblicken, in denen das DING sich unter dem Eisenholm hindurchbückte und abgelenkt war, schob er die beiden Kissen unter die Decke, so daß sie einen Körper nachzubilden schienen. Dann setzte er alles, was er an Magie hatte, darein, seinen materiellen Körper verschwimmen zu lassen, und kroch lautlos in die Ecke neben das Öffnungsloch.


  Er glaubte nicht wirklich, daß es funktionieren würde.


  Aber er spürte die Erregung, die wilde Anspannung, die das fremde Wesen beherrschte. Und hoffte, daß es davon blind würde. Das DING wollte, daß er sich unter der Decke verkroch. Es erwartete vom ihm, daß er sich zu verbergen trachtete. Der junge fühlte den Triumph und die Verachtung, die das FREMDE ihm entgegenbrachte. Es entsprach seinen Erwartungen, einen Körper zu sehen, der sich unter einer Decke versteckte, und deshalb würde es sich vielleicht täuschen lassen.


  Gelwyn merkte, wie ihm der Schweiß ausbrach. Als er in den Büschen vor Oolah die Magier getäuscht hatte, war es ihm gar nicht aufgefallen, aber jetzt merkte er, wieviel Kraft die Aufrechterhaltung einer Illusion beanspruchte. Es war, als hielte er eine Eisenkugel am ausgestreckten Arm. Seine Muskeln – die Muskeln der Magie, wenn man sich so einen verrückten Begriff erlauben wollte – begannen zu zittern.


  Das fremde Wesen hatte das Loch durchkrochen und richtete sich auf. Gelwyn fühlte seine Aufforderung – einen ungesprochenen, nur von Sinn zu Sinn gedachten Befehl –, unter der Decke hervorzukommen. Die Antwort, Gelwyns Nein, das er nicht hatte unterdrücken können, kam aus der falschen Ecke. Das Wesen stutzte. Es reckte sich mißtrauisch, und Gelwyn wußte, daß er nicht mehr länger warten konnte. Er schob sich hinter den knochigen Waden, die jetzt wieder aussahen wie die des alten Wächters, zur Tür und ließ sich durch die Öffnung fallen.


  Dann rannte er los. Vielleicht hätte er die Tür zuwerfen oder den Riegel an der Außentür vorlegen sollen, aber zu solcher Kaltblütigkeit war er nicht mehr fähig. Als er sich an dem DING vorbeigeschlichen hatte, war er von etwas berührt worden, das wie der Atem herbeigegierter Vernichtung gerochen hatte. Und die Erinnerung an diese Empfindung beherrschte ihn so vollkommen, daß er nur noch vorwärtsstürzen konnte, so schnell ihn die Füße trugen.


  Als er durch den Vorraum seines Kerkers, den Aufenthaltsraum des Wächters, rannte, sah er gekrümmte, seltsam verdrehte Füße unter einem Tisch hervorlugen. Das werden sie mir auch anhängen, schoß es ihm durch den Kopf, während seine Beine ihn die Treppe hinauftrugen.


  Es rannte Gänge und Treppen entlang, die er nicht kannte, und er kam an Stellen, wo sich die Wege trennten. Aber er konnte nicht anhalten, um sich zu besinnen. Das DING, das FREMDE aus dem Kerker, war ihm so dicht auf den Fersen, daß er es röcheln hörte und seinen Atem im Nacken zu fühlen meinte. Er rannte eine weitere der einsamen Kellertreppen hinauf, wich einem Jungen mit einem Eimer Kartoffeln aus, fand sich auf einmal vor einer Brettertür, warf sich dagegen – und stand im Freien.


  Ein begrünter Hof, einer von den inneren Plätzen der Burg, die zum Bereich der Dienerschaft gehörten, tat sich vor ihm auf. Alles war voll von Menschen. Sie waren dabei, Hühner und Enten in hölzernen Käfigen von einem Bretterwagen zu laden.


  Gehetzt blickte Gelwyn sich um. Er sah, wie eine Magd zu ihm hinüberblickte und erstaunt die Augenbrauen hochzog. Und in seinem Rücken tappten schon wieder die Schritte.


  Von Angst getrieben, rannte Gelwyn auf den Geflügelwagen zu. Es war nicht mehr als eine größere Karre, in dessen Deichsel gelangweilt zwei Klepper warteten. Kniehohe Seitenwände schützten die leeren Käfige vor dem Herabfallen. Gelwyn versuchte mit einer letzten Kraftanstrengung, seinen Körper noch einmal für fremde Augen zu verbergen – der magische Arm mit der imaginären Eisenkugel schwankte dabei wie ein Rohr im Wind – und kletterte zwischen die Käfige. In einer Ecke des Karrens entdeckte er einige löcherige Decken, die er sich mit der Hand über den Leib zog. Dann konnte er nur noch daliegen und abwarten. Er zitterte vor Schwäche am ganzen Körper und wußte, daß er zu nichts mehr fähig war.


  Sein bedeckter Leib schien ihm wie ein Berg aus den Käfigen zu ragen. Wenn mich das DING nicht findet, werden es die Menschen tun. Und dann werden sie mich aufhängen, weil sie glauben, daß ich den Wächter umgebracht habe. Starr wie ein Kaninchen vor der Schlange wartete er darauf, entdeckt zu werden. Noch immer rumpelten leere Käfige über den Bretterboden, aber zum Glück nicht in seine Ecke. Und schließlich, als er schon gar nicht mehr daran glaubte, setzte sich der Wagen in Bewegung.


  Gelwyn sackte in sich zusammen. Mit geschlossenen Augen, in einem Zustand, der mehr Bewußtlosigkeit als Schlaf war, wurde er auf dem Geflügelwagen erst aus der Burg und dann über die lärmenden Straßen von Mahoonagh aus der Stadt herauskutschiert.


  Gelegentlich hörte er das Rufen des Bauern, der die beiden Klepper antrieb. Und einmal Frauengesang, der von den Feldern kam. Aber das Schaben der Holzkäfige, als sie Stunden später über den Bretterboden gezogen wurden, und der erstaunte Ausruf des Geflügelbauern über seinen blinden Passagier, das alles drang nicht mehr in sein Bewußtsein.


  Die Rebellen


  Der Junge erwachte von Essensgeruch und einer Hand, die ihn an der Schulter schüttelte. Das Schütteln war eigentlich das intensivere Gefühl, und Gelwyn verband es mit Gefahr. Aber der Geruch des gebratenen Fleisches überdeckte alle Ängste. Gelwyn hatte Hunger wie noch nie in seinem Leben.


  Er richtete sich auf, rammte sich den Kopf an einer schrägen Wand und wurde von energischen Händen wieder in die Kissen gedrückt.


  Kissen? Wo befand er sich überhaupt?


  In seinen wirren Träumen hatte er mit einem grünen Monstrum gerungen, jetzt lag er in einem dumpfen, kleinen Raum, in einem Bett, das so kurz war, daß er nicht einmal die Beine ausstrecken konnte, ein fremdes Frauengesicht lächelte auf ihn herab, und er konnte sich überhaupt nicht besinnen, wie er hierhergekommen war.


  Bestürzt versuchte er sich zu erinnern.


  Er lag auf Stroh. Die Halme pickten ihn, und er richtete sich etwas auf. Das Zimmer, in dem er lag, war dämmrig. Die klitzekleinen Fensteröffnungen ließen kaum Licht herein, und dort, wo es sich von draußen einen Weg gebahnt hatte, tanzte Staub. In einem Verschlag hinten im Raum meckerte eine schwarze Zicke. Gelwyn fuhr sich durch die verklebten Haare und verzog das Gesicht, als er mit den Fingern an eine Beule kam.


  Irgendwo gab es hier etwas zu essen.


  »Immer mit der Ruhe, Kind«, sagte die Frau. Auf ihrem weichen Gesicht erschien ein Lächeln. Dann sprach sie über die Schulter zu einer andern Person: »Er schaut schon wieder ganz munter, Dork. Und ich hatt’ schon gedacht, er tät’ gar nicht mehr aufwachen.«


  »Wär’ vielleicht auch besser gewesen«, kam es einsilbig zur Antwort.


  Die Frau brummelte begütigend. »Ist doch noch ein halbes Kind.«


  »Ja, aber keins aus unserem Volk.«


  »Kind ist Kind«, entschied die Frau. Sie merkte, daß Gelwyn sie anstarrte. »Na, was is’, Junge, haste Hunger?«


  Gelwyn fand sich selber unhöflich, aber er mußte einfach nicken. Dieser Duft – irgend etwas wie Hähnchen, Porree und Tomaten – raubte ihm fast den Verstand.


  »Wüßte nicht, was für einen Sinn es hat, ein fremdes Balg mit durchzufüttern«, knurrte die Männerstimme.


  »Nu sieh doch: Das arme Luder ist halb verhungert. Dem stechen die Knochen durch die Kleider.«


  »In dem Alter sind alle dürr. Kennste doch an unserm. Außerdem hat er uns nicht gesagt, wie er auf meinen Wagen gekommen ist.«


  »Und das wird er auch nicht, bevor er nicht gegessen hat!«


  Unbeeindruckt von der schlechten Laune ihres Mannes half das Weib Gelwyn, sich aufzurichten und von dem Strohlager zu krabbeln. Sie wies ihn zu einem wackligen Holztisch und begann, in einem eisernen Kessel zu rühren, der an Ketten über einer Feuerstelle hing.


  Gelwyn blickte sich verstohlen um. Er hatte von Armut gehört, aber dieser winzige Raum mit nichts als einem Tisch, Schemeln, Strohlager und Feuerstelle, das war alles so trostlos, daß er sich regelrecht schäbig vorkam, als die Frau ihm einen Löffel in die Hand drückte, um ihn an dem gemeinsamen Mahl zu beteiligen.


  Aber er war so erbärmlich hungrig, daß er das Essen einfach in sich hineinstopfen mußte. Es war wie ein Zwang. Er war unfähig zu widerstehen. Er fuhr mit dem Holzlöffel in den Kessel, und erst, als sie am Grund angelangt waren und der Mann ihn mürrisch musterte, fand er die Kraft, aufzuhören und sich zu schämen. Verlegen stützte er den Kopf auf die Hände.


  »Wie biste auf meinen Wagen gekommen?« wollte der Alte wissen.


  »Ich bin raufgeklettert, als in der Burg die Kisten umgeladen wurden.«


  »Äh. Und was haste ausgefressen, daß du dich in meinem Hühnermist verstecken mußt?«


  Gelwyn wollte nicht mehr lügen, besonders nicht bei seinen Helfern. Sein Magen schmerzte von dem gierigen Mahl, das er ihnen weggegessen hatte. Er wollte nicht lügen und konnte nicht die Wahrheit sagen. Also schwieg er.


  »Verstockter Bengel«, knurrte der Alte in ungewollter Eintracht mit Lord Sraggs.


  »Könnte ich mich irgendwo waschen?«


  Die beiden starrten ihn verwundert an. So wie sie rochen, hatten sie sich wahrscheinlich im ganzen Leben noch nicht gewaschen. Menschen, selbst die in Mahoonagh, taten immer, als würde Wasser ihnen die Haut vom Leib weichen.


  »Bist wohl was Besonderes, he?« knurrte der Mann. »Wo kommste denn her?«


  »Aus Mahoonagh.«


  »Bist aber doch kein Mensch, was?« Zu seiner Frau fuhr er fort: »Sieh dir seine Haare an. Und die komischen Augen …«


  »Ich bin euch lästig«, unterbrach ihn Gelwyn. »Das tut mir leid. Wenn ich könnte, würde ich euch etwas geben für eure Hilfe, aber ich habe leider selber nichts.«


  »Und seine Kleidung!« redete der Mann weiter, als hätte es den Einwurf nicht gegeben. »Das is doch nich, was gewöhnliche Leute tragen. Auch wenn’s dreckig und zerrissen ausschaut: Das is fein gesponnen. Beste Qualität.«


  Seine Finger faßten den Stoff von Gelwyn Jacke. Dabei fiel der Blick des Mannes auch auf den Rücken seines Gastes, wo die wunden Stellen durch die Risse und Löcher lugten. »Prügel bezogen, he? Was haste gemacht? Gestohlen?«


  »Nein …«


  »Nachher klaut der uns noch die Stube leer.«


  »Nun hör aber auf!« Die Frau stand auf und trug den Kessel in eine Ecke, wo sie aus einer Kanne Wasser hineinschüttete. »Du weißt genau, daß man heutzutage kein Dieb sein muß, um das Fell gegerbt zu kriegen. Laß den Jungen erst mal zu sich kommen. Hör, Kind, draußen hinter den Eiben is ein Fluß. Da kannste dich waschen. Und hab keine Angst, der Alte poltert lauter, als er’s meint.«


  Gelwyn schlich aus der Stube ins Freie und blickte sich um. Er hatte keine Ahnung, wo er sich befand. Das Land war noch immer bergig, wenn auch kahler und mit gelbem, kraftlosem Gras bewachsen. Im Norden zogen sich felsige Berge in die Höhe, und er vermutete, daß dort irgendwo Mahoonagh lag. Wahrscheinlich war der Bauer mit seinem Karren hinab in die Täler gezogen. Gelwyn wußte, daß südlich von Mahoonagh noch zahlreiche andere Menschensiedlungen lagen. Es hieß, ihre Dörfer und Städte zögen sich hin bis zu dem großen Wasser, das sie als Salzmeer bezeichneten und wo jedes Leben aufhörte.


  So viel Weite. Und so viele Möglichkeiten.


  Zum ersten Mal dachte Gelwyn darüber nach, wohin er sich eigentlich wenden wollte. Er war Sraggs und dem DING entkommen. Aber konnte das das Ende sein? Ardfynnan fiel ihm ein. Er war nach dem Vertrag noch immer Geisel der Menschen. Würden sie jetzt, nach seiner Flucht, ihre Soldaten nach Ardfynnan schicken?


  Langsam stieg er über die kieselige Böschung zum Fluß hinab. Wenn er nach Mahoonagh zurückkehrte, würde er wieder im Kerker landen, Sraggs und dem DING hilflos ausgeliefert. Wenn er es nicht tat, wenn er sich irgendwo verbarg, würde Ezzon sich an Ardfynnan halten. Egal, wie er sich entschied, es würde immer in einer Katastrophe enden.


  Der Junge schälte sich aus den Kleidern und ließ sich in das kalte Gebirgswasser gleiten. Das Flüßchen hatte eine starke Strömung, und er hielt sich an den Ästen einer Trauerweide fest, um nicht mitgerissen zu werden.


  Er könnte versuchen, zu König Ezzon zu gelangen. Vielleicht würde der König ihn anhören, wenn er freiwillig zurückkehrte. Aber was dann? Was würde der Menschenkönig unternehmen, wenn er von der Existenz des Skarabäus erfuhr? Die Menschen waren so waghalsig. Und so gierig nach Macht. Der Skarabäus war Macht. Eine Macht, für die Sraggs seinen Arm gelassen hatte. Ezzon würde den Skarabäus besitzen wollen. Etwas anderes zu glauben hieße, sich selber Traumbilder zu malen. Mahoonagh war unmöglich.


  Gelwyn suchte mit dem Fuß festen Stand und wusch sich Arme und Gesicht. Das Wasser war eisig, aber die Kälte weckte seinen Verstand. Es war zu schwer für ihn allein, soviel stand fest. Er würde Hilfe brauchen. Aber er konnte sich nur einen einzigen Ort denken, an dem man bereit sein würde, ihm beizustehen.


  Krampfhaft versuchte Gelwyn, objektiv zu sein und sich nicht von seinen Sehnsüchten leiten zu lassen. Ich brauche Hilfe, sagte er sich. Und der einzige Ort, wo man mich verstehen wird, ist Ardfynnan. Aus diesem Grunde ist es recht, wenn ich versuche, nach Ardfynnan zu gelangen. Es ist kein Davonlaufen. Es ist die einzig vernünftige Lösung.


  Nachdem er so mit sich selbst einig geworden war, ließ er sich in den Fluß treiben, schwamm eine Weile und stapfte dann, der Strömung entgegen, zu den Eiben zurück.


  Dort stellte er fest, daß seine Kleider fort waren. Es war nicht so, daß sie ihn nackend lassen wollten. Sie hatten ihm etwas hingelegt, einen grobfasrigen Kittel, der ihm gerade bis an die Knie reichte. Er kam ihm nicht viel sauberer vor als das, was er am Ufer zurückgelassen hatte, und er zog sich den Stoff mit Ekel über den Kopf und lief zur Hütte zurück.


  »Es mußte geflickt werden. Du kannst nicht wie ein Bettler herumzigeunern«, erklärte ihm die Frau, als er in die düstere Stube zurückkehrte. Sie saß direkt neben dem Eingang, um Licht zu haben, und zog eine Gänsekielnadel durch sein Hemd.


  »Es ist kaum noch etwas daran zu machen, hm?« fragte Gelwyn. König Ezzons Peitsche hatte ganze Arbeit geleistet. Die alte Frau beugte sich über den Stoff und stichelte stumm an den gefransten Rändern. Als Gelwyn davon sprach, daß er so bald wie möglich fortgehen wolle, bestand sie darauf, daß er mindestens zur Abendvesper blieb. Seltsamerweise stimmte ihr Mann ihr zu.


  »Wenn du von hier einfach losrennst, haben sie dich bald wieder geschnappt, und das wär’ schlimm für uns. Die fragen nich, ob wir dir freiwillig fortgeholfen haben. Du brauchst einen Führer, der dich über die Berge bringt. Dann biste fort.«


  Woher wußten sie, daß er über die Berge wollte? Sah man ihm seine Albenherkunft so deutlich an? Und wenn es so war, konnten sie sich denken, um was für einen Alben es sich handelte? Und was würden sie tun, wenn sie darauf kamen, welchen Kuckuck sie sich ins Nest geholt hatten? Gelwyns Entschluß, so bald wie möglich fortzugehen, kräftigte sich. Er mochte die Frau, aber den Mann konnte er nicht leiden, und er traute ihm auch nicht.


  Der Alte schien sich in seiner Gegenwart auch nicht wohl zu fühlen, denn er verzog sich bald zu seinen Hühnerställen hinters Haus, wo man ihn hämmern und nageln hörte.


  Es wurde Abend, ehe er in die Stube zurückkehrte. Gelwyn war auf seinem Schemel, Arme und Kopf auf den Tisch gebettet, eingeschlafen und erwachte erst durch das Poltern wieder, als die Bauerntöffel durch die Stube flogen. »Unser Junge kommt den Weg runter«, brummte der Alte zu seiner Frau.


  Welcher Junge? Gelwyn richtete sich auf und rieb sich den Schlaf aus den Augen. Einfach einzuschlafen. Schöner Einstand für eine Flucht! Der Mann zog die geflickte Jacke aus und setzte sich Gelwyn gegenüber an den Tisch.


  »Mein Sohn«, erklärte er. »Branzo wird dich heute abend ins Dorf runterbringen.«


  »Oh, ich glaube, ich möchte nicht …«


  »Is egal, was du möchtest. Ich will nich, daß sie dich hier in der Gegend erwischen. Und deshalb brauchste einen, der dich fortbringt. Und den bekommste nur unten im Dorf. Branzo kennt sich aus.«


  Der Mann, von dem sie sprachen, Branzo, betrat in dem Moment die Hütte, in dem der Alte endete. Beim ersten Hinsehen hätte man ihn für eine jüngere Kopie seines Vater halten können. Dieselben dürren Glieder, dieselben eingezogenen Schultern, und sogar der krumme Rücken deutete sich schon an. Aber da hörte die Ähnlichkeit auf. In seinem Wesen schlug Branzo der Mutter nach. Er gab sich freundlich, offen, redselig, großzügig – auf jeden Fall vertrauenserweckend, fand Gelwyn. Dem Alten hätte er wohl zugetraut, ihn heimlich an Ezzons Häscher zu verraten. Branzo nicht.


  Der junge Mann stellte Fragen, natürlich, aber es war nicht schwer, ihn durch eine Bemerkung oder eine Gegenfrage abzulenken. Beruhigt lauschte Gelwyn dem Geplätscher seiner Erklärungen und Ansichten. Branzo hatte einen Topf Nägel für die Geflügelställe gekauft und dabei einen Krämer übervorteilt, der es, zum Teufel, nicht besser verdient hatte, weil jeder wußte, daß der Mann schlechtes Garn und brüchiges Geschirr verkaufte. Hatte nicht der alte Kessel schon nach zwei Monaten einen Riß bekommen?


  Die Angelegenheit wurde erörtert. Dann gab es eine Unterbrechung, als Gelwyns Kleider fertig waren und er sich umzog, und schließlich nötigte man den fremden Gast zum Abendbrot. Er hielt sich diesmal trotz seines knurrenden Magens zurück, was den Alten milder zu stimmen schien.


  »Branzo bringt dich jetzt zum Dorf«, erklärte der Mann, als sie den letzten Krümel verputzt hatten.


  »Ich danke Euch, aber es ist wirklich nicht nötig. Ich kenne mich in den Wäldern aus …«


  Sie ließen ihn nicht einmal zu Ende reden. Branzo war sich mit seinem Vater einig, daß sie ihn ohne Führer nicht fortlassen konnten. Und den Führer gab es eben nur im Dorf. Gelwyn war gegen die Energie der beiden entschlossenen Männer machtlos. Er gab nach, ließ sich von der Alten noch einen Kanten Brot zustecken und machte sich beim Licht der untergehenden Sonne mit Branzo auf den Weg.

  



  Seltsamerweise hatte er die ganze Zeit, während sie zum Dorf hinabwanderten, das Gefühl, einen Fehler zu begehen. Er merkte, daß Branzo ihn Irrwege führte, aber das war es nicht, was ihn beunruhigte. Schließlich konnte Branzo nicht wollen, daß der entflohene Gefangene den Weg zu seinem Vaterhaus kannte. Und daß es für Alben in den Wäldern keine Irrwege gab, konnte er nicht wissen. Nein, es war etwas anderes, eine diffuse Empfindung, aber sosehr Gelwyn auch grübelte, er kam der Sache nicht auf die Spur. Sein Mißtrauen kam ihm selber ungerecht vor, weil Branzo freundlich und kameradschaftlich zu ihm war.


  Nachdem sie drei Schleifen gelaufen waren, nahm sein Führer Kurs auf das Tal. »Du mußt meinem Vater seine Brummigkeit nicht verübeln«, erklärte er. »Der alte Mann hat Angst, wie alle hier. Unsereins hat doch keine Rechte. Wenn ein Bauer einem Fürsten gegenübersteht, ist das Urteil schon gesprochen. Und Milde gibt’s da nich.«


  »Ich weiß«, sagte Gelwyn. Er mußte an das verbrannte Dorf denken und an die Peitsche in Ezzons Hand.


  »Früher war das anders«, erklärte Branzo. »Da haben die Bauern zwar auch ihre Herren miternährt, aber dafür haben die Herren sie geschützt. Und wenn es Streit gab, konnte man sich beim Traffenrat beschweren. Und der war immun. Der konnte entscheiden, wie es ihm seine Gerechtigkeit eingab. Und er mußte sogar gerecht urteilen. Sonst hätten ihn die Bauern nämlich nich wieder aufgestellt. Denn die Bauern durften damals die Kandidaten für den Traffenrat bestimmen, und unter denen, die sie aufgestellt hatten, mußte der König dann wählen. Und so war das auch richtig.«


  »Aber heute ist alles anders«, meinte Gelwyn, weil sein Begleiter irgendeine Reaktion zu erwarten schien.


  »Ja. Und weißt du auch, warum? Weil aus den Bauern Kriecher geworden sind! Denkst du, heute würde noch einer vor den König treten, um Befreiung vom Wegezoll und Minderung des Frondienstes zu fordern, so wie Kern Dubbert es getan hat?«


  »Ich würde es jedenfalls nicht tun.«


  »Das is’, weil du ein Hasenfuß bist. Euer ganzes Volk is’ ein Haufen von Duckmäusern. Wenn wir Magie hätten …«


  »Aber ihr tut doch auch nichts, oder?«


  »Das denkst du vielleicht!« Die Antwort kam von oben herab und war in einem Ton gehalten, der Gelwyn nicht behagte. Er wollte mit den Angelegenheiten der Menschen nichts zu tun haben.


  »Ist es noch weit?« erkundigte er sich.


  »Nein, gleich um die Ecke. Siehste, da sind schon die ersten Lichter.« Tatsächlich tauchten vor ihnen in der Dunkelheit gelbe Rechtecke auf.


  »Wir gehen von hinten rein ins Dorf.« Branzo blieb stehen und griff nach dem Ranzen auf seinem Rücken. »Hier, ich hab’ einen Mantel für dich mitgebracht. Zieh dir die Kapuze über den Kopf Braucht ja nich’ gleich jeder zu sehen, was für einer du bist.«


  Gelwyn gehorchte. Sie umrundeten das Dorf, schlichen durch ein paar Hintergärten und gelangten schließlich an ein schwarzes, langgestrecktes Gebäude mit vielen kleinen Fensterchen. Branzo führte ihn halb um das Haus herum und zu einer Hofnische, in der sich eine kleine Tür verbarg. Dort klopfte er.


  Gelwyn hörte nicht, was er mit der Person flüsterte, die ihnen öffnete, aber es klang geheimnistuerisch, und das gefiel ihm auch nicht. Andererseits, wenn sie ihm einen heimlichen Führer besorgen wollten, konnten sie das schließlich nicht auf dem Marktplatz herausposaunen, oder?


  Der Mann, der ihnen geöffnet hatte, führte sie durch einen engen, mit Fässern vollgestellten Flur. Sie kamen an ein paar Türen vorbei, hinter denen es lachte und lärmte, und Gelwyn meinte, eine Fidel zu hören, aber der Mann schlich weiter, bis sie an das Ende des Flures gelangten. Er öffnete eine niedrige Tür und schob Branzo und Gelwyn an sich vorbei in ein kleines Zimmerchen. Gleich darauf war er verschwunden.


  Der Raum, in den er sie gebracht hatte, hatte eine niedrige, rauchgeschwärzte Balkendecke. Er wurde nur von wenigen Ölfunzeln erhellt, und die Luft war stickig und verbraucht vom Atem der vielen Männer, die ihn bevölkerten. Die Leute saßen auf Bänken um einen einzigen großen Tisch herum. Alle hatten Bierkrüge vor sich stehen. Gelwyn hielt die meisten für Bauern, aber einige trugen saubere Gewänder, hatten die Gesichter rasiert und gehörten ganz offensichtlich nicht in diesen Kreis.


  Einer von den Glattrasierten war es auch, der auffuhr, als Gelwyn hinter Branzo den Raum betrat. »Verflucht, Mann, was fällt dir ein!« Er brüllte die Worte und wurde von den anderen sofort mit einem ängstlichen Psst abgewürgt.


  »Was soll denn das?« bemühte er sich leiser zu sprechen. »Warum bringst du einen Fremden mit? Wir hatten doch abgemacht …«


  »Nun regt Euch mal nich gleich auf«, unterbrach ihn Branzo selbstgefällig. »Natürlich schlepp’ ich nich irgend jemand Fremdes an. Aber den hier solltet Ihr Euch jedenfalls erst mal ansehen. Komm Junge, nimm deine Kapuze runter. Na, nu mach schon!« Branzo half nach, als Gelwyn sich nicht rührte. »Und? Was sagt Ihr jetzt?«


  Sein ganzes Gehabe hatte Ähnlichkeit mit Ritonelles Kaninchenvorführung. Seht alle her, was ich euch aus dem Sack zaubern kann! Gelwyn merkte, wie er errötete, und gleichzeitig bekam er Angst. Die Männer um den Tisch sahen nicht böse aus, aber sie hatten Pläne, die so gefährlich waren, daß man sie nicht in der Öffentlichkeit besprechen durfte. Gelwyn hatte eine Ahnung, und die gefiel ihm überhaupt nicht.


  »Ein Alb!« zischte der Bartlose verblüfft.


  »Jawohl. Und nich irgendeiner. Seht euch doch mal seine Jacke an. Nich auf das Geflickte. Auf den Stoff!«


  »Du meinst …« Alle starrten auf Gelwyns Jacke, und der Junge kam sich mehr denn je vor wie eins von Ritonelles Kaninchen. »Ich möchte gehen!« sagte er laut und deutlich.


  »Du bist … Ihr seid …« Der Bartlose starrte noch immer, jetzt allerdings in Gelwyns Gesicht. »Verflucht, ich glaub’s beinahe selber. Sie suchen ihn zwar nicht hier, sondern zum Norden hin in Richtung Ardfynnan. Aber mich soll doch der Teufel holen, wenn das nicht …«


  »Klar ist er das«, unterbrach ihn einer seiner Kumpane, ein Bauer. »Ich hab Kulwell aus dem Lager getroffen, und der hat mir von ihm erzählt. Sieht aus, wie’n richtiger Prinz, hat er gesagt. Mit Augen wie gewaschener Klee …«


  Gelwyn drehte sich um, aber Branzo versperrte ihm den Weg. Vielleicht war ihm sein Betrug unangenehm. Jedenfalls mußte er sich räuspern, bevor er sprechen konnte. »Keine Angst, hier tut Euch keiner was. Wir wollen nur rauskriegen, was aus Lord Gisbert geworden ist.«


  »Das weiß ich nicht.«


  Natürlich langte ihnen die Antwort nicht. »Seid Ihr mit dem Lord in das Haus der Magier hineingekommen?« wollte der Bartlose wissen.


  »Ja, aber wir wurden dort gefangengenommen. Gisbert wenigstens.« Gelwyn entdeckte ein kleines, glasloses Fenster neben dem Feuer, eine Art Rauchabzug. Vielleicht für ihn erreichbar, weil keine Männer davorsaßen.


  »Und der Skarabäus?«


  »Er ist noch dort.«


  »Vielleicht ist Gisbert ja tot«, meldete sich ein aufgeschwemmter Mann zu Wort, der aussah, als hätte er es mit der Galle.


  »Ist unser Lord tot?« fuhr der Bartlose den Jungen an.


  »Ich weiß nicht.« Aber ich hoffe es, dachte Gelwyn. Er hatte Gisbert gemocht – trotz allem –, aber selbst wenn der Rebell sein ärgster Feind gewesen wäre, hätte er ihm keine Gefangenschaft in Oolah gewünscht.


  »Es gibt in jeder Schlacht Gefallene«, brachte der Bartlose das Thema des verschollenen Führers ruppig zum Abschluß. »Wichtig ist der Skarabäus. Der Kampf geht weiter.«


  Sie würden ihm nicht glauben, wenn er sie warnte. Sie würden auf dem verfluchten Skarabäus bestehen, wie Gisbert darauf bestanden hatte und Sraggs und DaDerga.


  Es sind vier, vielleicht fünf Schritte bis zum Fenster, schätzte Gelwyn. Das war zu schaffen. Dann ein Sprung mit dem Kopf voran. Sie würden ihm nur einzeln durch das Fenster folgen können. Und viele gar nicht, weil sie zu dick waren. Außerdem würden sie achtgeben müssen, keinen Lärm zu machen.


  »Ihr müßt doch Genaueres von dem Skarabäus wissen, Prinz Gelwyn. Eure Leute haben ihn doch geschaffen. Erzählt uns was davon. Wie er arbeitet und was man damit anfangen kann. Wir haben doch alle denselben …«


  Gelwyn stieß Branzo zur Seite, wischte an dem Bartlosen vorbei und stürzte zum Fenster. Er riß sich die Haut blutig, als er sich durch den engen Rahmen wand. Sein Sprung brachte ihn auf etwas Hölzernes, Kantiges, das Räder hatte, wohl eine Karre. Gelwyn polterte darüber hinweg, fiel zu Boden und rappelte sich blitzschnell wieder auf. Vor ihm lag eine Straße. Aus den Fenstern der Häuser kam Licht. Nicht gerade genug, um einen Faden durch die Öse zu ziehen, aber ausreichend, die Straße zu überblicken. Gelwyn entschied sich für ein Gebäude, das ganz in der Nähe im Schatten einiger Bäume lag und so schwarz war, daß man ihn dort ohne Lampe sicher nicht entdecken würde. Ein erstes Versteck. Vielleicht konnte er von dort aus zum Wald gelangen …


  Das Gebäude entpuppte sich als Stall. Kühe, Kälber und hinten etwas – vielleicht ein Stier –, das an seinen Ketten rasselte, als es den Eindringling witterte. Gelwyn konnte kaum etwas sehen. Er tastete sich zu den Boxen, die die Tiere beherbergten. Sein Fuß stieß an etwas Weiches. Eine der Kühe schien sich hingelegt zu haben.


  Danke, meine Kleine, flüsterte Gelwyn. Er kroch über den massigen Körper in das Stroh, das dahinter lag, schaufelte sich die verklebten Halme über den Körper, bis nur noch sein Gesicht hinauslugte, und schmiegte sich an das warme Fell. Die Kuh stupste ihn mit dem Maul am Hals, entschied, daß er keine Bedrohung darstellte, und widmete sich wieder dem beschaulichen Heraufwürgen und Nachkäuen ihrer letzten Mahlzeit.


  Minuten später kamen die Menschen in den Stall, aber sie suchten nur flüchtig. Ein Lampenschein, der über die Boxen wanderte, und dann eine Stimme, die knurrte: »Sag’ ich doch. Das ist ein Zauberer. Der kann sich unsichtbar machen, und wahrscheinlich is er schnurstracks zwischen uns durchgewandert, während wir wie die Blöden nach ihm gesucht haben.«


  Ja, das wäre ich auch, dachte Gelwyn. Wenn nur das Vortäuschen einer Illusion nicht so verflucht anstrengend wäre. Er hätte sich vielleicht vorstellen können, ein Ei verschwinden zu lassen oder eine Maus. Aber seinen ganzen eigenen, schwerfälligen Körper? Vor einer Schar Männer, die sich die Augen nach ihm aus dem Kopf schauten? Ihm stieß ein bitteres Lachen auf, das er hastig verschluckte.


  »Wenn er das könnte, ich mein’, sich unsichtbar machen, warum is er dann Gisbert nich entwischt?« wollte die erste Stimme wissen. Die zweite gab ihre Meinung kund, dann entfernten sich Stimmen und Licht, und Gelwyn war wieder allein.


  Er beschloß zu warten. In ein, zwei Stunden würden sie aufgegeben haben. Dann wäre es immer noch dunkel, und er könnte sich in die Wälder davonschleichen. Und sich auf den Weg heim nach Ardfynnan machen. Wenn er erst im Wald war, würde ihn niemand mehr fangen. Alben sind in den Wäldern unsichtbar. Ohne alle Magie. Einfach, weil sie nicht herumtrampeln und krakeelen, wie gewisse andere Leute. Davon war Gelwyn überzeugt.


  Der Verfolger


  Daß sich etwas veränderte, merkte Gelwyn erst nach und nach. Er lag noch immer bei seiner Kuh, wärmte sich an ihrem Fell und ihrer Gemütlichkeit, träumte von Ardfynnan und war so in sich selbst versponnen, daß er die Wandlung anfangs kaum wahrnahm. Vielleicht war er sogar ein wenig eingenickt.


  Aber irgendwann wurde es ihm bewußt. Er atmete langsamer, und seine Glieder versteiften sich. Nervös fuhr er sich mit der Zunge über die Lippe.


  Etwas war nicht mehr, wie es sein sollte. Aber was?


  Der Lärm des Gasthauses wehte so gedämpft wie früher über das Dorf. Von dort konnte es nicht kommen. Es mußte etwas hier im Stall sein. Der Stier hatte wieder mit den Ketten zu rasseln begonnen. Er bemerkte es also auch. Lautlos kroch Gelwyn tiefer ins Stroh. Hatte einer der Männer aus der Stube sich zu einer erneuten Suche entschlossen? Branzo, den es wurmte, daß sein Wild entkommen war? Aber um wen auch immer es sich handelte, er mußte sich im Stall befinden oder wenigstens in der Nähe des Stalles. Sonst würde der Stier nicht rumoren.


  Gelwyn hielte den Atem an, um besser hören zu können.


  Da war nichts außer dem Scharren der Tierhufe und dem Rasseln der Ketten. Brachte ein Mensch es überhaupt fertig, sich so lautlos zu bewegen? Trampelten sie nicht alle wie die Ochsen?


  Die Folgerung, die sich aus diesem Gedanken ergab, kam mit einigen Sekunden Verspätung. Sie legte sich wie eine Schraubzwinge um sein Herz. Gelwyn schluckte an seiner Furcht und drückte sich an das warme Fell.


  Es war etwas in diesem Stall, das nicht menschlich war. Und jetzt, wo er sich darauf konzentrierte, konnte er es auch riechen.


  Es war Magie.


  Suchermagie.


  Er hatte keine Ahnung, woher ihm dieser Begriff kam. Er war einfach plötzlich da, nackt, als Tatsache. Jemand, etwas, wandte Magie an, um ihn zu finden. Gelwyns Hand verkrampfte sich auf dem Fell der Kuh.


  Etwas suchte ihn.


  Seine Unruhe schien dem Tier nicht zu behagen, denn es muhte und plätscherte seinen Protest über seine Füße. Krampfhaft unterdrückte der Junge ein Kichern.


  Also gut, dachte er. Es ist Magie. Aber diesmal bin ich nicht hinter Gittern gefangen. Ich habe zwei gesunde Beine. Und wenn ich ihm einmal entkommen bin, dann kann es mir auch ein zweites Mal gelingen. Ich bin ein Alb. In den Wäldern sind wir unsichtbar.


  Dieser letzte Gedanke war mehr tröstlich als logisch. Denn was ihn suchte, verfügte über Magie. Und wer hätte je gehört, daß Magie Augen braucht? Aber der Gedanke half Gelwyn, sich aufzurichten.


  Es war gar nicht einfach, geräuschlos über den dicken Leib der Kuh zu klettern, doch Gelwyn brachte es fertig. Im Stall war es fast dunkel. Nur von der Tür und einem Fenster am Ende des Ganges kam Mondlicht. Es reichte gerade, den Stall in schwarze und graue Schemen zu unterteilen. Gelwyn drückte sich an die Boxentrennwand. Zu sehen war nichts, also versuchte er zu riechen.


  Suchermagie. Wie lächerlich. Aber er wußte, daß es stimmte. Die Magie tastete wie Strahlen über den Boden und wanderte die Wände hoch. Nur suchte sie in der falschen Ecke. Sie vermutete ihn am Ende des Ganges bei dem Stier – komischer Gedanke, Gelwyn hätte sich niemals freiwillig neben einen Stier gelegt –, und von dort aus fächerte sie sich über den Heustapel beim Fenster.


  Der Stier schien das Fremde ebenfalls zu spüren. Er senkte verdrießlich die Hörner und schnaubte und scharrte mit dem Huf.


  Gelwyn wußte, daß er nicht ungesehen zum Ausgang gelangen konnte. Er mußte sich seinerseits durch Magie schützen. Nur: es war so kläglich wenig Kraft in ihm. Er verstand es selbst nicht genau, aber es schien, als würde jedesmal, wenn er Magie anwandte, ein Teil seines Ichs zu kränkeln beginnen. Nachdem er aus den Büschen von Oolah gekrochen war, hatte er sich sterbensschwach gefühlt. Die Flucht aus Mahoonagh hatte ihn für einen Tag und eine Nacht in den Schlaf gezwungen. Und am nächsten Tag war er vor der Frau am Tisch wieder eingeschlafen. Die Magie entzog ihm seine Lebenskraft.


  Und doch mußte er es noch einmal tun. Noch ein letztes Mal den Verneblungszauber. Und wenn er nur bis zur Tür anhielt. Von dort aus würde er es in den Wald schaffen, und zwischen den Bäumen würde ihn niemand finden. Dieser letzte Gedanke hatte sich wie eine Wanze in seinem Kopf eingenistet. Der Wald würde ihn beschützen. Er wollte, daß es so war, und deshalb würde es so sein.


  Gelwyn schloß die Augen.


  Die Sache mit der Magie funktionierte über seine Vorstellungskraft. Ich bin unsichtbar, baute er in seinen Gedanken auf.


  Zu zaghaft.


  Die Kuh muhte verwundert und stieß ihm ihre Schnauze gegen die Kniekehlen. Also noch einmal. Diesmal, vielleicht weil er es bewußt herbeizuführen suchte, merkte Gelwyn, wie sich etwas veränderte. Es war wie ein Kribbeln auf der Haut. Ein sanfter Schauder, verlockend und warnend zugleich – wie eine Erinnerung an einen uralten, fast vergessenen Traum. Gelwyn fühlte sich von seiner eigenen Magie eingehüllt, als hätte man ihn in einen Daunenmantel gesteckt. Selbst die Kälte ließ nach.


  Er löste sich von der Bretterwand und schlich lautlos – zumindest hoffte er das – vorwärts. Der magische Schutzwall hatte einen Nachteil. Er behinderte auch Gelwyn. Der Junge spürte nicht mehr, wo sich das Wesen befand, das ihn suchte. Aber das mußte er in Kauf nehmen.


  Er bemühte sich, langsam zu atmen. Schon nach wenigen Schritten merkte er, wie das magische Feld, das er um sich errichtet hatte, an seinen Kräften zehrte. Er begann zu schwitzen, und seine Knie wurden weich. Und seine Seele – er nannte es Seele, weil ihm kein besserer Ausdruck dafür einfiel – begann zu stechen wie bei einer Verkrampfung. Gelwyn biß sich auf die Lippen, um den einen Schmerz durch den anderen zu bekämpfen. Der halbe Weg war schon geschafft. Vielleicht noch zehn, zwölf Schritte. Das würde er schaffen. Es mußte gelingen.


  Es gelang nicht. Zwei Schritt vor der Tür, gerade dort, wo es am hellsten war, weil das Mondlicht auf den strohbedeckten Weg fiel, brach sein Schutz zusammen. Er versuchte zu rennen, doch er hatte bei weitem überschätzt, was ihm noch an Kraft geblieben war. Schon der erste Schritt brachte ihn ins Stolpern, und der zweite ließ ihn zu Boden gehen.


  Das Magische in seinem Rücken reagierte prompt. Gelwyn hörte es zischen – ein Laut für reale Ohren, der ihm das Blut aus den Wangen trieb, und dann raschelten Schritte über das Stroh. Verzweifelt versuchte der Junge zur Tür zu gelangen. Auf den Knien, denn zu anderem hatte er keine Kraft mehr.


  Draußen beim Gasthaus klappte eine Tür, und jemand begann zu reden. Eine nuschelige, tiefe Stimme wie die von Branzo. Es war Gelwyn egal, wenn sie ihn fingen. Alles war besser als das DING. Mahoonagh, Oolah – alles, nur nicht das Grüne, das Unheimliche …


  Er pumpte seine Lungen voller Luft und setzte zum Schreien an. Aber gerade, als er losbrüllen wollte, warf sich jemand auf ihn. Und etwas Kleines, Hartes bohrte sich direkt in seinen Mund.


  Loovis


  Sekundenlang lagen sie einfach still, Gelwyn und das Wesen, das sich auf ihn gestürzt hatte. Dann begann der Junge zu strampeln. Er schüttelte seinen Gegner ab, und im nächsten Moment hörte Gelwyn einen kräftigen ardfynnischen Fluch. Er war so verdutzt über die heimatlichen Laute, daß er die Fluchtbewegung stoppte, zu der er angesetzt hatte. Das Mondlicht fiel durch den oberen, aufgeklappten Teil der Stalltür direkt auf das Fleckchen, auf dem sie lagen, und er sah etwas sich die Hand in den Bauch pressen, etwas Kleines mit dünnen, gelockten Haaren.


  »Loovis!« Vor Überraschung und Erleichterung hatte er geschrien, was ihm einen ungnädigen Blick des Zwergen eintrug. »Hoffentlich habe ich Euch nicht wehgetan. Habe ich Euch in den Magen getreten? Tut mir unendlich leid. Aber ich dachte … ich meine, ich fürchtete …«


  »Ich weiß, wovor Ihr Euch gefürchtet habt!« unterbrach der Kleinwüchsige ihn schroff. Mit einer Grimasse erhob er sich vom Boden, schielte durch die Türöffnung nach draußen, spähte auf die Straße und in den sichtbaren Zipfel Wald und ließ sich dann mit einem Ächzen wieder auf dem strohbedeckten Boden nieder. »Ihr habt auch allen Grund dazu. Euch zu fürchten, meine ich. Der Albengorm ist Euch auf der Spur.«


  Gelwyn starrte den Zwerg an.


  Albengorm.


  Das Wort hörte sich bedrohlich an. Am liebsten hätte er gar nichts weiter gewußt, aber Loovis tat, als wäre sein Blick eine Frage gewesen, und brummte: »Das Monstrum aus Oolah. Das blutlose Scheusal mit der verfluchten, gierigen Seele. Hetzt hinter Euch her, seit es Euch in Mahoonagh verloren hat.«


  »Ihr wißt von dem … DING?«


  »Albengorm. Das ist sein Name. Gorm ist ein altes ardfynnisches Wort. Bedeutet Flunkerei. Oder Bluff, Täuschung, eben, jemandem etwas vorzumachen. Ist eine Idee unserer Vorfahren gewesen, der Waldalben, dieser kleinen Teufelchen. Haben mit Hilfe ihrer Magie Wesen erschaffen, die sich fremde Gestalt aneignen können, und so die Leute genasführt. Da sieht ein Bauer plötzlich seine Frau mit dem Nachbarn poussieren – und schlägt ihr als Lohn den Buckel krumm. Umwerfend komisch, was? Oder der Bäcker findet seinen Gesellen mit dem Finger im Sirup. Tritt ihm den Stiefel in den Hintern. Hahaha. Das war die Art, wie sie ihren Spaß trieben. Nichts als Übermut und Verdruß. Müssen wirklich liebenswerte Zeitgenossen gewesen sein, unsere Ahnen. Ist ihnen auch weiter nichts passiert. Bis die ersten Albengorms Willen zu entwickeln begannen.«


  »Willen?« fragte Gelwyn schwach.


  »Ja. Irgend etwas wie eine Seele – falls man so eine gehässige, künstliche Unanständigkeit überhaupt als Seele bezeichnen will. Es fing damit an, daß Rottyn, der Albenkönig, eines Morgens einen Skorpion in seiner Hose fand. Meiner bescheidenen Meinung nach übrigens das einzige Mal, daß ein Albengorm etwas Brauchbares zustande zu bringen versuchte. Der gute Rottyn war allerdings so eine Giftschraube, daß ihm das Skorpionsgift nicht einmal den Appetit auf sein Frühstücksmahl verdarb. Aber gewurmt hat es ihn doch. Und als es hieß, man habe seinen Sohn heimlich an seinen Kleidern hantieren sehen, da hat ihn sein böses Temperament gepackt, und er hat den armen Burschen grün und blau geprügelt. Hätte nicht viel gefehlt, und er hätte ihm auch noch einen Warzenzauber ins Gesicht gehängt.«


  »Hör auf, Loovis. Das sind Kindergeschichten. Das erzählst du doch nur.«


  »Den Teufel tu’ ich! Sein Junge hat jedenfalls die Sache geleugnet. Und hätte Rottyn soviel Verstand wie Boshaftigkeit besessen, dann hätte ihn das stutzig machen müssen, denn damals war es üblich, mit seinen Ungezogenheiten zu prahlen, nicht, sie zu verbergen. Andere Dinge haben sich ereignet, lauter Gemeinheiten, denen aber niemand nachgegangen ist, obwohl sie deutlich das überstiegen, was bei den Alben üblich war.


  Irgendwann stürzte das Dach ihrer Versammlungsstätte ein. Diese Stätte: das mußt du dir vorstellen wie eine Lichtung, über die ein gigantisches Geflecht aus Ästen, Zweigen und Blättern gespannt ist. Aber natürlich nicht von Hand geflochten, sondern mit Magie und durch Magie in den Bäumen verankert und mit Hilfe von Magie zu einem sanften grünlichen Leuchten gebracht. Und diese Magie war es, die das Unglück so fatal machte. Denn mit dem Dach stürzte natürlich auch das ein, was es zusammenhielt. Und unkontrollierte Magie … Verwirre ich dich?«


  »Mit jedem Wort.«


  »Schadet nichts. Du hast einen Albengorm auf den Fersen, also mußt du auch darüber lernen. Magie, die nicht gelenkt wird, Gelwyn, das ist schlimmer als ein Jahrhundertunwetter. Und es ist eine Menge Magie notwendig, um ein so gewaltiges, künstliches Dach zu halten. Jedenfalls rauschten die Äste herab, und die Magie wurde frei und verletzte und tötete ein gutes Dutzend der Edlen von Ardfynnan. Damit war der Spaß vorbei. Man hatte einen von Rottyns Gestalt gesehen, der sich an der Bedachung zu schaffen gemacht hatte. Aber als man den König suchte, um –na, um ihm etwas wirklich Übles an den Hals zu hexen, da fand man ihn unter den Toten. Und dann stellte sich heraus, daß irgend jemand Rottyn gerade zu der Zeit, wo er angeblich an dem Dach herumgepfuscht haben sollte, in der Nähe eines Menschendorfs gesehen hatte. Und so kam man schließlich drauf, daß die Albengorms die Übeltäter gewesen sein mußten. Verstehst du, Gelwyn, sie hatten die unglückseligen Kreaturen in Massen erschaffen. Für jeden Jux einen neuen, das sie dann einfach irgendwo im Wald zurückgelassen haben. Und keiner hat sich gekümmert, was aus den Dingern wird, wenn man sie unkontrolliert sich selbst überläßt.«


  »Konnte man sie nicht wieder zerstören?«


  »Natürlich. Aber wie ich schon sagte, die Dinger hatten Willen entwickelt. Sie wollten sich nicht beseitigen lassen. Sie waren auf eine Art, die anders ist als unsere und doch ähnlich, lebendig geworden. Und deshalb haben sie ihren Erschaffern getrotzt.«


  Gelwyn stand auf und trat zur Tür. Es war Vollmond. Das weiche, gelbe Licht überflutete die Straße und einen guten Teil des Dorfes. Im Gasthaus wurde noch immer gelärmt. Auch das Licht in dem Zimmer der Verschwörer brannte noch.


  Albengorms, dachte Gelwyn.


  Das war einfach zu verrückt. Niemand konnte so etwas erschaffen. Etwas Lebendiges. Das war der Schöpfung vorbehalten.


  Er wiederholte, was er gedacht hatte, laut zu Loovis. Der Zwerg lächelte trübe. »Sie sind aber geschaffen worden, Junge. Aus dem Feuer der Magie, in dem die Lebenskraft unserer Vorfahren wurzelte. Sie sind substanzgewordene Zauberei. Und einer von ihnen ist aus dem Obsidian befreit worden, in den die Alben sie verbannten, nachdem sie sie gefangen hatten. Den scheinst du jetzt im Nacken zu haben.«


  »Aber Oolah ist eine Menschenfestung. Und der Obsidian …«


  »Unfug! Beides ist Albenwerk. Auch wenn die Menschen es an sich gerafft haben und damit ihren Hokuspokus treiben. Aber seine Größe, seine wahre Bedeutung, können sie weder verstehen noch beherrschen.«


  »Das kann ich auch nicht.«


  »Gut, wenn du das weißt. Himmel, du hast mir fast das Rückgrat gebrochen!« Der Zwerg erhob sich ächzend und gesellte sich zu dem Jungen. »Der Albengorm hat sich in der Gestalt Ritonelles bei dem Knochenhauer von Mahoonagh eingenistet. Und als Ritonelle hat er auch in der Burg herumgeschnüffelt, um herauszufinden, wie du Mahoonagh verlassen haben könntest. Du hast ihn wirklich reingelegt, Junge.« Der Alte kicherte, als bereite ihm dieser Gedanke Freude. »Nur: Werde darüber nicht übermütig. Einmal hast du Glück gehabt, beim nächsten Mal wird er dich erwischen. Und deshalb mußt du schleunigst von hier verschwinden.«


  »Warum hast du mich nicht früher gewarnt, Loovis?« Gelwyn wollte es nicht wie einen Vorwurf klingen lassen. Aber etwas Bitterkeit mußte doch mitgeschwungen haben, denn der kleine Mann verzog das Gesicht zu einer Grimasse.


  »Konnte ich wissen, was los war?« fragte er mürrisch. »Na schön, vielleicht habe ich etwas geahnt. Aber mehr auch nicht. Albengorms! Das ist Hunderte von Jahren her! Und außerdem, habe ich nicht zu dir gesagt: Junge, laß die Finger davon! Habe ich das nicht gesagt?«


  Gelwyn nickte.


  »Na siehst du. Und als ich merkte, was wirklich los war …« Der Zwerg verstummte verlegen, sprach aber gleich weiter und diesmal ehrlicher. »Ich bin ein alter Mann, Gelwyn, ein Gaukler, der Teller durch die Luft wirbelt. Albengorms und so etwas –darauf bin ich nicht vorbereitet. Ich bin kein Held.«


  »Aber du bist gekommen, um mich zu warnen.«


  »Ah! Das bin ich wirklich. Und habe das blödsinnige Gefühl, daß es mir schneller leid tun wird, als ein Karnickel furzen kann. Weiß selbst nicht, warum ich meine Nase in fremder Leute Mist stecke. Und nun laß uns verschwinden. Für Albengorms gibt’s weder Nacht und Schlaf.«


  Der Alte steckte den Kopf durch die Türöffnung, schnüffelte, zuckte resigniert die Achseln und winkte Gelwyn, ihm in den Wald zu folgen.


  Im Tal der Träume


  Sie waren nur wenige hundert Schritt in den Wald gelaufen, da zog Loovis seinen Schützling unter ein Dickicht aus Holundersträucher, drängte sich an ihn, um Wärme zu finden, und sie schliefen ein, so schnell und problemlos, als gäbe es weder Menschen noch Albengorms.


  Die Sonne stand bereits im Zenit, als sie erwachten.


  »Verfluchte Zauberei. Geht einem in die Knochen«, murrte Loovis.


  Sie wuschen sich an einem Bachquell die Müdigkeit aus den Augen, stopften hastig ein paar wilde Erdbeeren in sich hinein und machten sich auf den Weg gen Norden. Daß ihre Richtung Ardfynnan sein müßte, darüber hatte es von Anfang an keine Debatten gegeben. Gelwyn argwöhnte, daß der Zwerg es kaum erwarten konnte, die unerwünschte Verantwortung loszuwerden, mit der er sich bepackt hatte, und es war ihm recht.


  Etwa eine Stunde nach ihrem Aufbruch erreichten sie den Hang, hinter dem Branzos Elternhaus lag.


  »Sie hatten sich gewünscht, mich loszuwerden, aber es wird sie nicht freuen, wenn sie hören, wie ich ihren Sohn verlassen habe«, bemerkte Gelwyn.


  Der Zwerg nickte zerstreut. Ohne sich zu verabreden, versuchten sie beide, die menschliche Hütte zu umgehen. Sie schlugen einen Bogen und schützten sich, indem sie hinter Gebüsch und Sträuchern entlangschlichen. Aber der Wind kam von Westen, und so geschah es, daß sie doch von dem Unglück erfuhren, das über den Bauern und sein Weib hereingebrochen war. Gelwyn bemerkte den Brandgestank als erster. Alarmiert hob er den Kopf. Und ließ sich nicht mehr abhalten, in Richtung der Hütte zu stürzen. Einen Steinwurf vor der brennenden Kate holte Loovis den Jungen ein. Er stürzte sich von hinten auf ihn und zerrte ihn ins Gras.


  »Willst du uns beide ins Verderben reißen?« zischte er wütend. »Was dort lebte, ist nicht mehr, du sentimentaler Kindskopf.« Der Alte war wirklich wütend, er knuffte Gelwyn in die Seite. Doch der Junge war zu verstört, um darauf zu reagieren.


  Die Hütte brannte. Aber nicht wie von einem Feuer. Was dort aus dem schwelenden Strohdach schlug, war grün. So grün wie Ritonelles Augen, so grün wie die Wogen des Obsidians.


  »Nun komm schon, weg von hier!« fauchte der Zwerg. Er zerrte an Gelwyn, doch der Junge schlug seine Hand beiseite. Dumpfgrüne, bleierne Schwaden pufften aus dem Stroh in den blauen Mittagshimmel. Ein paar Schritt vor der Tür lag die schwarze Zicke, ein klumpiger, verdrehter Körper, zerfetzt und fortgeschleudert. Gelwyn tränten die Augen. Was hatte die alte Frau mit dem Albengorm zu tun gehabt? Ihr ganzes Verbrechen bestand darin, daß sie einem hungrigen Jungen zu essen gegeben und ihm seine Kleider geflickt hatte. Ihr Tod brachte dem DING, dem Albengorm, nicht den geringsten Nutzen. Hier war nackte Bosheit am Werke gewesen, Niedertracht, die sich am Quälen und Zerstören freute.


  »Ja, Junge, bleib nur stehen und heul dir die Augen aus dem Kopf. Das wird dem verbrannten Fleisch da unten richtig wohl tun. Und unseren grünen Unhold wird es noch mehr freuen.«


  Gelwyn wandte sich schroff ab und lief wieder in den Wald. In seinem Herzen sah es düster aus, finsterer als im Kerker von Mahoonagh. Das schwarze Teufelchen tanzte und tobte und blitzte ihn aus mutwilligen Augen an. Wenn es da wäre, das Böse, dann würdest du es mit bloßen Händen ums Leben bringen, nicht wahr? amüsierte es sich und zog übermütige Grimassen.


  »Ja«, murmelte Gelwyn, »das würde ich.«

  



  Sie begegneten nur ein einziges Mal einer menschlichen Patrouille. Und die kündigte sich so lautstark an, daß es kein Problem war, ihr auszuweichen.


  »Ezzon läßt dich am Paß suchen«, erklärte Loovis. »Keiner würde sich träumen lassen, daß du durch die Schlucht der Sehnsüchte gehst. Sie sind allesamt Dummköpfe.«


  »Was ist mit dieser Schlucht?«


  »Nichts, außer daß sie dem, der sie durchwandert, Träume beschert.«


  »Wer hat denn Angst vor Träumen?«


  »Jedenfalls keiner von unserem Blut«, kicherte der Alte. »Aber das wissen sie in Mahoonagh nicht. Sag’ ich ja: Lauter einfältige Narren!«


  Die Nächte in den Bergen waren kalt. Gelwyn fror und lag stundenlang wach. Der Himmel hatte sich bewölkt. Es regnete selten, aber die Luft war feucht, fast wie Nebel, und über die Berghänge fuhr ein scharfer Wind, der ihnen die Haut zum Frösteln und die Nasen zum Laufen brachte. Sie marschierten schnell, nicht nur aus Furcht vor Verfolgern, sondern weil es die einzige Möglichkeit war, sich zu wärmen.


  »Was will er eigentlich von mir?« fragte Gelwyn, als sie wieder einmal um ihr winziges Feuer saßen und die Hände über der Glut rieben.


  »Wer? Ezzon?«


  »Nein. Dieses Grüne – der Albengorm. Er hat versucht, mich umzubringen. Warum?«


  »Was weiß ich. Vielleicht will er verhindern, daß du seine Brüder befreist.«


  »Das verstehe ich nicht. Zu mehreren wären sie doch noch viel mächtiger.«


  »Ach, du süße, kleine Einfalt! Hast du wirklich das Gefühl, daß ein Albengorm Hilfe braucht? Stelle dir nur einmal vor, was geschähe, wenn er – sagen wir einmal, König Ezzon beseitigte und in seiner Gestalt den Thron von Mahoonagh bestiege? Würde irgend jemand wagen, sich ihm zu widersetzen? Und wenn ihm Mahoonagh nicht mehr langt, wer wollte ihn hindern, sich nach Fellinbrough oder Gerschwin aufzumachen? Der Albengorm ist für sich selbst mächtig genug. Aber wenn du seine Brüder befreien würdest, dann müßte er zu teilen beginnen. Und, mein kleiner Gerneklug, mächtige Leute teilen nicht gern – das sollte dir schon aufgefallen sein. Ja, ich denke, der Albengorm möchte verhindern, daß der Obsidian ein zweites Mal geöffnet wird. Und da du im Moment der einzige bist, der die Fähigkeit dazu hat, wird er natürlich sein Möglichstes tun, dein kleines Lebenslichtlein auszublasen.«


  Gelwyn wickelte sich die Jacke enger um die Schultern und versuchte nachzudenken. Konnte Loovis recht haben? Er wußte, wie die Menschen um Macht kämpften, wie sie darum rangen, als wäre es der letzte Becher Wasser auf der Welt. Aber die Albengorms kamen aus Ardfynnan. Und in Ardfynnan war das anders. Er mußte lächeln, als er an seinen Vater dachte, der sich nur mit Widerwillen von seinem Gewächshaus trennte, um sich den Staatsgeschäften zu widmen. Oder, fragte sein skeptisch gewordener Verstand, wurde der Hunger nach Macht in Ardfynnan vielleicht nur verleugnet und verborgen gehalten? Gelwyn konnte sich das eigentlich nicht vorstellen. In Ardfynnan war man sanft und friedlich. Und gleichgültig.


  »Aber DaDerga, dieser schwachköpfige Zauberer«, unterbrach Loovis seine Grübelei, »der würde die anderen Albengorms sicher gern in Freiheit haben. Er bildet sich ein, sie mit seinem lächerlichen Hokuspokus beherrschen zu können.«


  »Es ist kein Hokuspokus.«


  »Selbstverständlich ist es das! Jedenfalls gemessen an dem, was das Schicksal dir in die Wiege gelegt hat. Du könntest ihn mit deinem kleinen Finger …«


  »Gar nichts könnte ich!«


  Gelwyn legte sich hin und drehte sich zur Seite, um Loovis wissen zu lassen, daß er nicht mehr sprechen mochte. Der Zwerg verstand nichts. Überhaupt nichts. Vielleicht waren DaDergas magische Wurzeln schwach. Aber er hatte sie gepflegt und sprießen und Frucht treiben lassen. Und was er nun in seinen knochigen Fingern hielt, war so ausgeprägt, daß Gelwyns Fähigkeiten ein Nichts dagegen waren.


  Der Junge rutschte tiefer in das Laub und versuchte zu schlafen. Aber in dieser Nacht träumte er wieder von Oolah, wo ein Reigen grüner Ritonelles um einen Altar tanzte und unter dem Jungen, den sie auf den Stein gebunden hatten, ein Feuer anzuzünden versuchte. Als er erwachte, war er naßgeschwitzt und erschöpfter als zuvor.

  



  Irgendwann lichtete sich das Grau. Die Hänge waren nicht mehr ganz so steil, der Horizont nicht mehr von Bergen verstellt.


  »Von heute mittag an geht es bergab«, verkündete Loovis. »Aber bilde dir nur nicht ein, daß die Plackerei dadurch angenehmer würde. Du wirst noch jede Menge Spaß haben, besonders wenn es die Klippen hinabgeht.«


  »Kannst du nicht einmal Angenehmes berichten?« fragte Gelwyn verdrossen.


  »O ja, mein verehrtes Prinzchen. Hinter den Klippen liegt nämlich die Schlucht der Sehnsüchte – der Ort der süßen Träume …« Er verdrehte übertrieben schwärmerisch die Augen, und Gelwyn mußte lachen.


  »Was sind das denn für Träume, Loovis?«


  »Nun, für mich sind es Träume von weichen, weißen Armen und blühenden Lippen, die Zärtlichkeiten säuseln … äh! Was rede ich! Für dich wird es jedenfalls etwas anderes sein. Vielleicht ein Garten mit einem Haufen Zeugs, das beschnitten und begossen werden will, und einer Menge Unkraut zum Zupfen…«


  »Du kannst meinen Vater nicht leiden, Loovis, richtig?«


  Der Zwerg stritt es nicht einfach ab. Er kletterte vor Gelwyn einen Hang hinab, hielt ihm eine Dornenranke beiseite und sagte: »Ehrlich, ich weiß es nicht. Ardfynnan, das, was dein Vater und vor ihm dein Großvater daraus gemacht haben, ist wie ein –ein gewaltiges Schlafmittel. Wir sehen nichts, wir hören nichts, wir rühren uns nicht, und deshalb, glauben wir, kann uns auch nichts geschehen. Aber stimmt das, Gelwyn? Du hast die Menschen doch kennengelernt. Kann uns unser Stillhalten vor ihrer Roheit bewahren? Werden wir nicht irgendwann doch kämpfen müssen? Und sollten wir uns auf diesen Tag nicht vorbereiten?«


  »Die Menschen sind stärker als wir.«


  »Ja, ja, ich weiß. Die alte Leier! Und ich hatte mir schon eingebildet, du hättest etwas mehr Feuer im Blut als die Träumer in Ardfynnan. Du bist doch wochenlang mit Morton Blexhill zusammengewesen. Hat sein Stolz nicht wenigstens ein Kleckerchen auf dich abgefärbt?«


  »Was nutzt uns unser Stolz, wenn Kinder in Häuser getrieben und verbrannt werden?« fragte Gelwyn böse.


  Loovis warf ihm einen scharfen Blick zu, antwortete aber nicht mehr, sondern machte sich daran, einen buckligen Hang hinabzuklettern.


  Schwierige Fragen, überlegte Gelwyn, während er ihm folgte. Einen Moment lang wünschte er, tatsächlich wie Morton zu sein. Morton hatte auf all diese Probleme eine Antwort. Mut, Ehre, Treue, Kampf – das waren für ihn Dinge, so selbstverständlich wie Sonne und Regen. Für Morton würde es niemals Zweifel geben.


  Aber Gisbert hatte gezweifelt. Und dann gemeint, in der Kraft des Skarabäus eine Antwort zu finden. Nur: Selbst wenn der Skarabäus die Macht hätte, die Gisbert in ihn hineinträumte – und Gelwyn wußte, daß es nicht so war –, was würde dabei herauskommen? Kampf und Sieg und damit zwangsläufig Besiegte, die mit ihrer Niederlage hadern würden. Neue Gewalt, um zu halten oder zu stürzen, was geschaffen worden war. Und wieder brennende Häuser und brennende Kinder.


  War es dann nicht besser, das Unrecht zu dulden?


  Aber die Alben hatten sechzig Jahre lang geduldet. Und nun, aus Gründen, die sie in keiner Weise verschuldet hatten, würden vielleicht doch wieder Soldaten nach Ardfynnan kommen. Schwierig, wiederholte Gelwyn bekümmert. Dann rutschte er mit dem Fuß ab und schrammte sich den Knöchel und hörte auf, sich mit Grübeleien den Kopf schwer zu machen.


  »Natürlich ist es auch eine Art Magie«, erklärte Loovis, als sie die Klippen hinter sich gebracht hatten und – einen Tagesmarsch später – vor dem stillen, grünen Tal standen, das der Zwerg die Sehnsuchtsschlucht nannte.


  Es war länglich und zu beiden Seiten von fast senkrechten Felswänden begrenzt und erstreckte sich über mehrere Meilen. Gelwyn nahm an, daß sie wenigsten zwei Stunden brauchen würden, um es zu durchqueren.


  »Wie kommen die Träume in das Tal hinein?« wollte er wissen.


  »Aus unseren Köpfen, Junge. Wir sind es selbst, die sie dort hineinbefördern. Das Tal ist nichts als ein – nun, man könnte es vielleicht mit einem geschliffenen Glas vergleichen. Hast du das schon mal gesehen? Du schleifst ein Glas an den Kanten, und alles, was du dadurch ansiehst, wird größer. So ist es auch mit diesem Tal. Es vergrößert unsere Träume. Natürlich nicht nur. Es ist … Ach, verflixt, warum erwartest du von mir, dir zu erklären, was ich nicht einmal selbst begreife!«


  »Und warum haben die Menschen Angst davor?«


  Der Kleine pfiff abfällig durch die Zähne. »Muß mich wirklich wundern, wie begriffsstutzig du bist. Was sind es denn für Sehnsüchte, die die Menschen haben. Wovon träumt zum Beispiel Ezzon?«


  »Von Macht?« fragte Gelwyn gelehrig.


  »Könnte ich meine häßliche Nase für verwetten. Und in den Träumen der Schwarzen Schlucht würde er Macht bekommen. So viel, daß er sie sich in den Hals stopfen könnte, bis er daran erstickt. Er würde herrschen, und alle Welt würde ihn fürchten und vor seinen Launen kriechen, genauso, wie er es sich immer gewünscht hat. Und was, meinst du, würde dann geschehen, Sohn meines verehrten Königs?«


  »Keine Ahnung.«


  »Er würde in seinem Traum auf seinem gewaltigen Thron sitzen, umgeben von den Menschen, die ihn hassen und fürchten, und plötzlich würde er sich fragen: ›Und nun? War das alles? Das kann doch noch nicht das Ende sein.‹ Aber es wäre das Ende. Und er müßte feststellen – dort, am Ziel seiner Wünsche –, daß ein Thron ein hartes Sitzmöbel und die Lobhudelei von Gedemütigten eine eintönige Unterhaltung ist. An dieser Stelle würde er seinen Traum gar nicht mehr lustig finden. Er würde, im Gegenteil, anfangen, daran zu verzweifeln. Und weil das so ist, mein Sohn, deshalb lieben die Menschen die Schlucht der Träume nicht.«


  »Und die Alben?«


  »Oh, wir haben harmlosere Träume. Von Begonien in Blumenkästen, von Abendgesängen, von geschlagener Zitronencreme oder einem sensationellen Feuerwerk. Lauter freundliche, heitere Dinge, die man auch durch ein geschliffenes Glas betrachtet gut verdauen kann.«


  »Ich werde ganz sicher von einem Bett und einer Woche schlafen träumen«, seufzte Gelwyn und machte sich an den Abstieg.

  



  Es begann unmerklich und erst, als sie die Schlucht schon zur Hälfte durchquert hatten. Gelwyn spürte, wie seine Bewegungen langsamer und seine Gedanken träger wurden, als hätte er lange hart gearbeitet. Gemächlich wanderte er neben Loovis über die Steine und durch das kniehohe Unkraut. Es kam ihm vor, als würde der Himmel sich verdunkeln, als hätte jemand einen Wattebausch vor die Sonnenkugel geschoben, aber das fand er auch in Ordnung. Wer träumt schon gern im hellen Mittagslicht?


  »Du gehst zu schnell, Loovis«, murmelte er und gähnte.


  »Versuche, an etwas zu denken«, riet ihm der Alte. Das Gesicht, das er ihm zuwandte, wirkte merkwürdig verzogen und irgendwie aufgepumpt.


  »An was?«


  »Na, an etwas Schönes, du Schwachkopf. Du kannst es damit beeinflussen.«


  »Ich bin zu müde.«


  Loovis faßte ihn unter und zog ihn weiter. »Hier noch nicht, Gelwyn. Zu viele Träume tun nicht gut. Laß uns gehen, bis wir fast am anderen Ende sind. Dort können wir uns ein kleines Schläfchen gönnen. Aber wir müssen mit einem Fuß schon fast wieder draußen sein.«


  »Also ist es doch gefährlich.« Gelwyn stellte es fest, ohne sich darüber aufregen zu können. Das Traumtal war gefährlich, und Loovis hatte ihm das verschwiegen. Na und?


  »Nun komm schon, du Hühnchen. Hier gibt’s noch keine Stange für dich. He, Gelwyn!« Loovis war auch müde, aber er bewegte sich und strapazierte seine Stimmbänder und Armmuskeln, und das half ihm, wach zu bleiben. »Komm her, Kleiner, bevor ich dich in den Hintern trete. Nun mach dich nicht so schwer …«


  Seine Worte verschwammen, wurden zu einem angenehmen Hintergrundgeräusch, auf das man nicht zu achten brauchte. Gelwyn ließ sich von ihm weiterzerren, weil das einfacher war, als sich zu wehren. Aber irgendwann ließ Loovis los, und da sank der Junge, wo man ihn hatte stehenlassen, ins Gras. Er piekte sich an einer Klette, einen Augenblick lang gab es einen Riß zur Wirklichkeit. Aber dann sah er Loovis’ friedliches Gesicht, um das ein Lächeln spielte, und er ließ sich neben der Klette niedersinken.


  Loovis.


  Ein verläßlicher Freund in schwierigen Zeiten.


  Trotz allem.


  War Freundschaft nicht das rechte Ding für einen guten Traum?


  Gelwyn mußte an Morton denken. Hoffentlich hatte sein Custos keine Schwierigkeiten bekommen. Der Wächter, der wußte, daß Morton seinen Freund heimlich besucht und ihm Essen gebracht hatte, war tot. Aber vielleicht hatte Morton mit Frann darüber geredet. Gelwyn mochte Frann nicht. Er hielt den Pagen durchaus für fähig, König Ezzon zu hinterbringen, was man ihm anvertraut hatte.


  Kein schöner Traumgedanke.


  Gelwyn bewegte sich unruhig. Wieder bekam er die Augen auf. Loovis hatte sich neben ihm ins Gras gerollt und lächelte selig.


  Träume.


  Vielleicht sollte er von Ardfynnan träumen. Von den weißen Mamorhäusern und den Gärten.


  Oh, verflucht! Gelwyn wälzte sich im Gras – zu müde, um aufzustehen, zu unruhig, um zu schlafen, verwirrt und plötzlich voller böser Ahnungen. Vielleicht existierte Ardfynnan schon gar nicht mehr. Der Weg über den Paß war erheblich kürzer als der durch die Wälder. Vielleicht hatte Ezzon schon lange Soldaten geschickt. Vielleicht trieben sie die Alben von Ardfynnan gerade jetzt, während er hier lag, im Thronsaal zusammen. Und wahrscheinlich würden sie dabei nicht einmal Gewalt anwenden müssen. Man war so entsetzlich gehorsam und gutgläubig in Ardfynnan.


  Gelwyn sah seinen Vater vor sich, wie er die Weinstöcke und die Rosen beschnitt, und mit einem Mal haßte er das vertraute Lächeln. Selbst in dem Traum, der die Wirklichkeit verschleierte und in eine andere Dimension hob, entsetzte ihn dieses Gefühl der Abneigung. Wie konnte er hassen, was er zeit seines Lebens geliebt und bewundert hatte?


  »Nein«, murmelte er halblaut, ohne jedoch zu erwachen.


  Es war ja auch gar nicht der Vater, den er meinte. Das konnte nicht sein und durfte nicht sein. Es waren die Menschen.


  Ezzon.


  Das magere Gesicht tauchte auf. Eine eiserne Gestalt, die Soldaten nach Ardfynnan führte. »Die Geisel!« forderte die harte Stimme von dem erschrockenen Albenkönig. Aber es gab keine Geisel. Denn Gelwyn war in Ketten an einen Stein gebunden, einen schwarzen Obsidian, aus dem grüne Flammen züngelten. Die Fortsetzung seines alten Traums, wie er wußte, ohne daß ihm dieses Wissen half.


  Er sah das bestürzte Gesicht seines Vaters und wollte hoch, ihm beizustehen. Aber er war unfähig, sich zu bewegen. Nicht einmal schreien konnte er. »Die Geisel!« forderte Ezzon erneut.


  Aldwin, der arme, sanfte Albenkönig, schüttelte hilflos den Kopf. Seine Hand tastete nach dem Korb, in dem er seine Rosenschere und die Pflanzschaufel aufbewahrte. Er tat, als sähe er den eisernen Mann nicht mehr, kniete sich auf den Boden und begann, den Mamor aufzugraben. Seine Hand langte in den Samenbeutel und pflanzte schimmernde grüne Samen, die wie kleine Männer- und Frauenfiguren aussahen. Gelwyn sah sie in der schwarzen Erde verschwinden, dort zerplatzen und dann mit atemberaubender Geschwindigkeit aus dem Boden wachsen. Grüne Geschöpfe. Bösartig, energiegeladen.


  Sein Vater erkannte die Gefahr nicht. Lächelnd betrachtete er, was aus der Erde von Ardfynnan sproß.


  Gelwyn versuchte von neuem, sich aufzurichten. Er war nicht mehr gefesselt, aber es kam ihm vor, als hinge Blei an seinen Gliedern. Er brachte es nicht fertig, den schwarzen Stein zu verlassen. Dabei mußte er den Vater doch warnen. Dieser Gedanke, daß er ihn warnen müßte, nahm an Dringlichkeit zu und breitete sich aus, bis er Gelwyns ganzes Denken beherrschte.


  Der Junge versuchte es mit Schreien.


  Siehst du denn nicht, was aus dem Mamor wächst? wollte er schreien. Siehst du nicht, daß seine Früchte grün sind und Albengestalt haben? Siehst du nicht, wie ihre Hände sich um die Zweige winden und ihnen das Leben abpressen?


  Gelwyn begann zu schluchzen. Nichts, kein Ton konnte den Abgrund überwinden, der ihn von seinem Vater trennte. Sein Vater würde an dem, was aus dem Boden Ardfynnans wuchs, zugrunde gehen, weil er, Gelwyn, ihm nicht helfen konnte.


  Dann stand plötzlich Ezzon vor dem schwarzen Stein. Eigentlich sah Gelwyn nur seine Peitsche. Sie war ins Riesenhafte gewachsen. Ein steifer, polierter Holzgriff mit ledernen Riemen, die durch die Luft wogten wie Krakenarme. Als Gelwyn aufging, was er da vor sich hatte – und das dauerte eine ganze Weile –, packte ihn eine grauenhafte Angst. Es war die Angst vor dem körperlichen Schmerz, der ihm drohte, und, im Gefolge dieser Angst, ein nicht minder schreckliches Gefühl der Scham.


  Und in diesem Augenblick – die ledernen Krakenarme gierten nach seinem Körper, und der König beugte sich über ihn, und die Menschen schauten zu – kam der Traum zum Stillstand. Es war, als wären alle Personen zu einem lebenden Bild erstarrt. Das einzige, was sich weiterentwickelte, war die Angst. Wie eine Flutwelle kam sie auf ihn zu. Gelwyn begann zu schwitzen. Er fühlte den Schmerz, vor dem er sich so fürchtete, obwohl die Striemen ihn überhaupt nicht berührten. Und seine Ohnmacht, die Unfähigkeit, zu flüchten, trieb seine Panik ins Unermeßliche. Er weinte und schrie vor Furcht.


  Bis seine Rettung kam.


  Das geschah auf so unglaubliche Weise, daß Gelwyn es kaum begriff. Anfangs konnte er nicht einmal erkennen, was es war, das ihm zur Hilfe eilte. Noch immer hingen über ihm die Krakenarme der Peitsche, und noch immer drohte Ezzons Wut. Aber von irgendwoher kam Hilfe.


  Da sah Gelwyn die schwarzen Teufelchen.


  Sie krochen über den Peitschenstiel, tanzten auf der ledernen Krake und waren voll unbändiger Kraft, die ihnen wie Funken aus den schwarzen Gliedern stob. Sie streckten Gelwyn etwas entgegen.


  Er konnte nicht erkennen, was es war, aber er wußte, daß es aus Macht bestand. Und er wußte, daß er nichts tun mußte, als die Hand auszustrecken und es anzunehmen, um gerettet zu sein.


  Macht.


  Gelwyn zitterte.


  Noch immer hatte er Angst vor der Peitsche, aber langsam gesellte sich auch Wut dazu. Ezzon hatte kein Recht auf seine Grausamkeit. Gelwyn hatte ihm nichts getan, und auch Ardfynnan hatte ihm nichts getan. Und wenn er jetzt das annahm, was die Teufelchen ihm boten – dieses geheimnisvolle Stückchen Macht, das ihnen Rettung verhieß –, was konnte daran so verkehrt sein?


  Vielleicht war es die Angst, die ihn trieb, vielleicht war es der Haß auf den Mann mit der Peitsche. Gelwyn streckte die Hand aus. Und bekam etwas Glühendes hineingelegt. Etwas Schwarzes, Staubiges.


  Von dem Moment an geriet sein Traum außer Kontrolle. Er verlor jeden Sinn und Verstand, jede Logik.


  Gelwyn spürte, daß sein Körper sich streckte und verformte und gleichzeitig verhärtete, als würde er sich in Horn verwandeln. Ein grausames Gefühl, weil es so wirklich war – wirklicher noch als der Schmerz, den er in Mahoonagh auf seinem Rücken gefühlt hatte.


  Plötzlich war sein Vater da. Und starrte ihn an. Mit einer fassungslosen Miene, in der es kein Fünkchen Zuneigung mehr gab. Zu Tode erschrocken streckte Gelwyn seine Hand nach ihm aus. Aber sein Vater wich zurück, und als er ihm folgen wollte, merkte er, daß er keine Beine mehr hatte und auch nicht mehr aufrecht gehen konnte. Er kroch über die staubige Erde auf das Tor von Ardfynnan zu. Wie ein riesiger Käfer.


  Danach sah und dachte er gar nichts mehr, sondern brüllte nur noch – ein Wesen am Rande des Wahnsinns, das nichts mehr tun konnte, als sich die Furcht aus der Seele zu schreien.


  Das nächste, was er bewußt wahrnahm, war ein Klatschen. Loovis kniete neben ihm und schlug ihm die Hand wechselseitig an die Wangen und brüllte ihn an – und Gelwyn war so erleichtert über die Beendigung seines Traums, daß er sich in die Zwergenarme warf und hemmungslos weiterweinte.


  Loovis konnte zärtlich sein; wer hätte das gedacht. Er fuhr ihm durch die Haare, strich ihm über die Wangen, murmelte tröstlichen Unsinn und wartete geduldig, daß Gelwyn wieder zu sich fand. Sein altes Gesicht knitterte sich in Dutzende von Kummerfalten. »Hätte dich, Ezzon hin, Ezzon her, niemals in dieses Tal gelassen, wenn ich deine schwarze Seele gekannt hätte«, brummelte er. Vermutlich sollte es ein Scherz zum Zweck der Aufheiterung sein, aber Gelwyn brachte es nicht fertig zu lachen. »Ist es besser, Junge?«


  »Ja. Ich … weiß auch nicht … Wo sind wir hier?«


  »Da, hinter den Tausendschönchen, ist das Ende der Traumschlucht. Mußte dich ja hinausbringen, so erbärmlich wie du geflennt hast. Obwohl ich gerade die angenehmsten Illusionen hatte.«


  Gelwyn entschuldigte sich, wenngleich er annahm, daß auch die Klage nicht im Ernst gemeint war.


  »Na jedenfalls: Sollte ich noch einmal mit dir hier hindurchmarschieren müssen, werde ich dir vorher eine Diät aus Petersilie und gesiebtem Wasser verordnen. Du bist schwer wie ein vollgefressenes Muli. Hölle noch mal, ich hab’ mir bestimmt den Rücken verrenkt.«


  Sie standen auf, der Alte schwatzte weiter, und Gelwyn war dankbar, daß er ihm über die Verlegenheit hinweghalf und ihn von seinem schrecklichen Traum ablenkte. So verbrachten sie den bescheidenen Rest des Tages.


  Die Nacht verschliefen sie in einem Tannengehölz am Rande eines munter perlenden Baches – und ebenfalls am Rande eines Ameisenhügels, was sie kurz vor dem Einschlafen noch zu einem kleinen Umzug zwang. Morgens standen sie frühzeitig auf, suchten sich etwas zu essen und besprachen die Tagesroute. Und erst, als Gelwyn über die Kiesel zum Bachbett kletterte und sich über das sprudelnde Naß beugte, um mit den Händen Wasser zu schöpfen, bemerkten sie die Gefahr.


  Der Albengorm


  Gelwyn wollte es nicht wahrhaben. Er stand im Wasser, die Füße kribbelnd vor Kälte, und wollte nicht glauben, was seine Sinne ihm zuschrien.


  Es roch nach Sumpfbärlapp. Aber, sagte er sich, sie befanden sich im Wald, der Boden war naß, warum sollte hier kein Sumpfbärlapp wachsen? Weil du sonst die entsprechenden Pflanzen hier herumstehen sehen würdest, erwiderte ihm sein Verstand mit ungebetener Logik. Und es war auch nicht nur der Geruch. Gelwyn spürte es mit seinem ganzen Körper.


  Oolah.


  Der Wald, der Bach, alles war plötzlich erfüllt von Oolah. Oder – Gelwyn versuchte, sich trotz seiner Aufregung zu konzentrieren – vielleicht war es auch gar nicht der Wald. Es mußte der Bach sein. Das Wasser. Als Gelwyn es erfaßte, hüpfte er mit einem erschrockenen Ausruf über die Kiesel ins Trockene. Das Wasser war nicht grün. Jedenfalls nicht sehr. Aber es roch, es fühlte sich an, es war einfach – Oolah.


  »Was ist los, Junge?« Loovis fragte, aber er schien die Antwort zu wissen, noch bevor Gelwyn etwas äußern konnte. »Der Albengorm! Verfluchter … Hölle noch mal, verdammt, verflixt …« Er verlor sich in Ausdrücken, die er mit Sicherheit nicht in Ardfynnan gelernt hatte. »Ich wußte, daß er uns erwischen würde. Diese verd… Schlucht! Junge, hättest du nicht von Blumen träumen können?«


  »Aber wieso …?«


  »Wieso! Wieso! Denkst du, du kannst mit deinem … mit dem, was du träumst, und mit der verfluchten Art, in der du es träumst, ein … Erdbeben entfachen, ohne daß jemand etwas davon merkt? Komm, Junge, verkrümeln wir uns.«


  »Wieso habe ich mit meinem Traum …?« Gelwyn lief hinter Loovis her. »Was ist denn mit dem Traum gewesen?«


  »Woher soll ich das wissen? Es war jedenfalls kein besonders glücklicher Traum. Und du hast ihn hinausposaunt, daß es bis in den Himmel dröhnte. Und du hast dazu Magie benutzt.«


  »Aber wieso kann der Albengorm …«


  »Weil es alles dasselbe ist. Der Gorm, die Schlucht, du und ein bißchen sogar ich. Albenmagie. Das ist, als wenn dich ein Skunk anpinkelt. Man riecht es auf Meilen, und wer den Geruch kennt, dem juckt es in der Nase, sooft er darauf stößt.«


  »Warte Loovis. Es hilft nicht, wenn wir jetzt einfach ins Blaue hineinlaufen. Laß uns überlegen.«


  »Überlegen!« Der Alte murrte und lief weiter auf ein Dickicht zu. »Was gibt es zu überlegen, wenn man einen Albengorm am Hacken hat? Ja, wenn wir Torgengriet hätten, das Messer …«


  »Wovon redest du jetzt schon wieder?«


  »Du weißt gar nichts, was? Nicht einmal das bringen sie den Kindern mehr bei. Torgengriet gehörte zu den Waffen, mit denen die Alben die Gorms in den Obsidian gejagt haben. Es ist die letzte, die wir noch besitzen. Sie ist so magisch wie der Stein selbst. Damit kann man die Dinger erledigen. Mit so einer Waffe in der Hand würde ich mich vielleicht sogar trauen, stehenzubleiben und zu überlegen.«


  »Sie hat einen schwarzen Griff, in den ein Skarabäus eingeritzt ist?«


  Gelwyn war stehengeblieben, aber der Alte schubste ihn ungnädig weiter. »Von einem Skarabäus weiß ich nichts. Aber der Griff ist jedenfalls schwarz und aus demselben Material wie der Altar. Aus Obsidian.«


  »Mein Vater hatte sie mir mit nach Mahoonagh gegeben.«


  »Er hat …«Jetzt blieb der Alte doch stehen, so abrupt, als hätte man ihn festgezaubert. »Ja wo, bei der guten Frau von Gelloway, ist sie dann? Da hat das Kind den Torgengriet und sagt keinen Piep. Mit der Waffe …«


  »Ich habe sie Morton gegeben.«


  »Morton.«


  »Ja. Ich dachte …«


  »Er hat Torgengriet in den Händen und gibt ihn an diesen verfluchten Menschenlümmel weiter!«


  »Man hätte mir das Messer doch sowieso abgenommen.«


  »Er verschenkt es einfach!« Loovis begann wieder zu laufen. »Wahrscheinlich hat Aldwin doch recht. Wir brauchen keine Magie. Wir sind nämlich zu blöd, um etwas Vernünftiges damit anzufangen. Das Kind hat den magischen Dolch, und was tut es damit? Es verschenkt ihn. Wahrscheinlich benutzt Morton ihn gerade jetzt zum Nägelreinigen!«


  »Wie weit ist es noch bis Ardfynnan?«


  »Zum Drüberspucken. Aber nicht mit einem Albengorm im Rücken.«


  Gelwyn blieb stehen. »Loovis, du kannst ja tun, was du willst, aber ich bleibe hier …«


  »Das ist doch …«


  »Weil der Albengorm zu nahe ist.«


  Gelwyn wunderte sich über sich selbst. Es stimmte: Der Albengorm war nahe. Der Junge fühlte es so deutlich wie den Wind auf seiner Haut. Er hielt sich selbst für einen Davonläufer, und seine eigene Courage erschreckte ihn. Nur: Loovis hatte recht. Sie beide waren Alben, magische Wesen wie der Albengorm selbst; der Gorm hatte ihre Witterung aufgenommen, und egal, wie schnell sie liefen, am Ende würde er sie einholen.


  Aber einmal war Gelwyn dem Ungeheuer doch entkommen, und zwar in Mahoonagh. Und warum? Die Gedanken spulten sich in seinem Kopf ab, als wären sie auf eine Spindel gewickelt. Er war ihm entkommen, weil er seine Magie verbraucht hatte. Auf dem Wagen war Gelwyn erschöpft und wie ausgelaufen gewesen. Ein müdes Kind, in dem nicht mehr ein Fingerhut an magischer Kraft existierte. Und genau so – und nur so – würden sie ihm noch einmal entkommen können.


  Er hatte keine Zeit, Loovis das alles zu erklären. Gelwyn packte den Zwerg am Arm und umhüllte sie beide, so machtvoll er konnte, mit seiner Verschwindermagie. Er wußte, daß er dem Albengorm damit so gründlich ihren Standort verriet, als hätte er ihn herausgeschrien, aber das war nicht zu vermeiden. Und Loovis; der das auch wußte, reagierte, wie Gelwyn es erhofft hatte. Er wehrte sich mit seiner eigenen Magie. Das nutzte ihm allerdings wenig. Innerhalb von Sekunden hatte er sich an Gelwyns Beharrlichkeit aufgerieben und das wenige verpulvert, was an magischen Fähigkeiten in ihm schlummerte.


  Gelwyn zog ihn mit sich, dorthin, wo die Büsche am dichtesten standen. Er merkte, wie er müde wurde, aber er hielt den magischen Mantel aufrecht. Es war nötig, daß er alles, auch den allerletzten Rest Magie, aus sich herauspumpte, und genau das tat er.


  Als sie sich unter die Büsche duckten – Loovis so verschreckt, daß er es nicht einmal mehr fertigbrachte zu schimpfen –, spürte Gelwyn, wie ihm die Knie weich wurden. Aber was schadete das? Die Zweige zwangen sie sowieso zu Boden. Er krabbelte auf Händen und Füßen weiter. Etwa hundert Schritt ins Unterholz hinein gab es einen schwarzgrünen, dichtbelaubten Busch. Bis dorthin reichten ihre Kräfte, und dort verbargen sie sich im Laub des vergangenen Herbstes und schlossen die Augen in der tröstlichen Gewißheit, daß, wenn Gelwyn sich diesmal verrechnet hatte, sie ihr eigenes Ende jedenfalls nicht mehr bei Bewußtsein miterleben würden.

  



  Der Albengorm kam.


  Gelwyn erlebte es mehr schlafend als wach. Seine Lider waren über die Augen gesunken und seine Gedanken so verwirrt, wie man es in die Zone zwischen Wachsein und Träumen erlebt. Aber er bemerkte es trotzdem. Ihn ergriff eine eigenartige, durch die Müdigkeit gedämpfte Angst, in der auch ein wenig Resignation lag. Wenn er nun starb, dann würde man ihn zumindest nicht mehr an den Obsidian zwingen können. Und überhaupt hätten dann alle Probleme ein Ende.


  Aber der Albengorm schlich an ihnen vorüber. Einmal blieb er kurz stehen und hob den Kopf, der jetzt wie der von Branzos Mutter aussah; er schnüffelte mißtrauisch – und stahl sich weiter.


  Davon merkte Gelwyn nichts mehr. Er sackte von der unruhigen Träumerei in einen tiefen, schweren Erschöpfungsschlaf, der mehr als zwei Tage andauerte, und als er aufwachte, da war es nicht vom Zischen des Albengorms, sondern von dem wütenden Gekläffe einer Hundemeute, die den Wald aufschreckte und immer näher kam.


  Die Flucht


  Normalerweise kannte Gelwyn keine Angst vor Hunden, wie es überhaupt wenige Tiere gab, vor denen er Respekt hatte. Aber das massige Monstrum, das sich auf ihn warf und ihm die Zähne gegen die Kehle preßte, jagte ihm einen heillosen Schrecken ein. Und das nicht nur, weil es ihn aus dem Schlaf geschreckt hatte. Er spürte: Der Hund lauerte darauf zu töten.


  Gelwyn wagte nicht, sich zu rühren. Die Kiefer des Tieres knackten vor Anspannung. Eine unbedachte Bewegung, und es würde zubeißen. Er mochte nicht einmal die Lider öffnen. Die Menschen, ging es ihm durch den Kopf. Wer als die Menschen würde es fertigbringen, einen jungen Hund zu einer Mordbestie abzurichten? Und der Hund über ihm war böse, durch und durch verdorben, gierig danach zu töten.


  Sein Knurren rollte durch die gespreizten Kiefer gegen Gelwyns Hals. Speichel tropfte dem Jungen in den Kragen.


  Was war mit Loovis?


  Er konnte nichts von ihm hören und hoffte, daß der Gefährte sich ebenfalls still verhielt. Die Hunde warteten auf ihre Herren, etwas anderes konnten die beiden Alben auch nicht tun.


  Die Zeit schien endlos, bis menschliche Laute hörbar wurden. Der Hund hob den Kopf – einen Moment Freiheit für Gelwyn, den Hals zu bewegen – und bellte einmal scharf. Dann war er dem Jungen wieder an der Kehle. Männerstimmen näherten sich und sprachen durcheinander. Gelwyn sank das Herz, als er seinen Namen nennen hörte. Eine barsche Stimme übertönte die andern, es wurde still, Laub raschelte, und der Hund wurde von dem Albenjungen abgezogen.


  Gelwyn atmete tief durch, bevor er die Augen aufschlug und sich aufrichtete. Es waren Sraggs’ Männer. Sie trugen zwar Ezzons Uniformen, aber einen von ihnen, den Anführer, hatte er an der Stimme wiedererkannt. Es war ein Mann aus Oolah.


  Er blickte sich um, während sie ihn hochrissen. Von dem Zwerg war nichts zu sehen, aber irgendwo, ein Stück weiter weg, durch Bäume und Buschwerk verborgen, hörte er Rufen und Gefluche und Geräusche, als wenn jemand sich wehrte und kämpfte. Sicherlich Loovis. Ihm pochte das Herz. Niemand machte einen Versuch, dem Lärm nachzuspüren. Sicherlich befanden sich hinter den Büschen genauso viele Soldaten wie hier. Sie wußten alle, daß der Zwerg keine Chance hatte. Hoffentlich wußte Loovis es auch.


  Plötzlich ertönte ein Schrei. Es war ein vor Entsetzen schrilles Geräusch, das über die Baumwipfel stieg und nachhallte, als bräche es sich an tausend Felswänden. Danach war es still. Sie hatten ihn umgebracht. Loovis war tot.


  Gelwyn sackten die Hände von den Ohren. Loovis war ermordet worden. Er begriff das vollständig. Sie hatten den Zwerg umgebracht, weil er für sie keinen Nutzen hatte. Aber merkwürdigerweise gab es kein Echo in seinen Gefühlen.


  Oolah, Ritonelle, Ezzons Mißhandlungen, Gisberts Dorf – all das hatte er ertragen. Er hatte darüber geweint, sich gefürchtet, sich erzürnt, er hatte immer irgendwie darauf reagiert. Aber nun, am Ende dieser Pein, hatten sie Loovis umgebracht, und da schien etwas in ihm aus dem Lot zu geraten.


  Es war eigenartig. Als ob ein Riß entstanden wäre, eine Kluft zwischen dem, was in der Realität geschah, und dem, was er davon aufnahm. Sein Geist verfiel in eine Art Lähmung. All das, was er Bruchteile von Sekunden als Möglichkeit im Kopf gehabt hatte – zu kreischen, den Männern Vorwürfe zu machen oder um sich zu schlagen –, all das verebbte, bevor es Wirklichkeit werden konnte. Und wurde durch völlige Leere ersetzt. Gelwyn stand einfach nur noch da – stumm, mit halboffenem Mund, unbeweglich wie die Strohpuppe auf den Feldern.


  Sraggs’ Soldaten zerrten an ihm herum. Sie bogen seine Hände auf den Rücken, umwickelten seine Handgelenke mit Stricken und stießen und schubsten ihn. Er ließ es geschehen, als wäre der Körper, dem diese Unbill widerfuhr, etwas Fremdes, mit dem er nichts zu tun hatte. In seinem Kopf befand sich ein Vakuum. Jemand, der Mann, der sonst die Kapuze trug, schrie ihn an und schlug ihm den Handrücken ins Gesicht, aber Gelwyn bemerkte es nicht einmal, obwohl ihm das Blut aus dem Mundwinkel lief.


  Die Männer brachten Loovis hinter den Büschen hervor. Einer seiner Mörder trug ihn über der Schulter wie einen leeren Wasserschlauch. Ein kleiner, blutender, schlenkernder Körper, den sie nach kurzer Beratung in die Büsche warfen. Gelwyn schaute mit leeren Augen zu. Widerstandslos ließ er sich zu einem der Pferde stoßen und in den Sattel heben. Sein Körper bewegte sich im Rhythmus des Pferdes, während sie ritten, und nur seine Reflexe bewahrten ihn davor, hinabzustürzen, das war alles, was an ihm noch funktionierte.


  Sie ritten zwei Tage, in denen er weder aß noch trank, sprach oder weinte. Er war ganz einfach nicht da. Weder das Gefluche seiner Bewacher noch ihre Püffe und Schläge vermochten etwas daran zu ändern. Erst als sie den Blowescarr erreichten, die Grenze zu seiner Heimat, wurde er wieder lebendig. Er erkannte die Brücke, die den Fluß überspannte. Sie war Bestandteil seiner Kindheit, er hatte mit seinen Freunden Ausflüge dorthin unternommen, und gelegentlich hatten sie an seinen Ufern übernachtet. Es waren wohl diese Erinnerungen, die ihn aus seiner Apathie rissen.


  Die Menschen hatten den Fluß als Stätte für ihre Mittagsrast gewählt. Gelwyn sah sie im Schatten der Bäume sitzen und getrocknetes Fleisch und Früchte verzehren. Einige hielten Bierbeutel in der Hand, die meisten schwatzten miteinander. Es dauerte mehrere Minuten, bis Gelwyn sich erinnerte, wer sie waren und was er mit ihnen zu tun hatte.


  Sie hatten Loovis umgebracht.


  Mit dem Gedanken kamen die Bilder. Der Körper, den sie getragen und von sich geworfen hatten, als wäre er ein Stück Abfall. Die Erinnerung war so gräßlich, daß er versuchte, sich wieder in seinen Dämmerzustand zu flüchten. Aber es gelang nicht mehr.


  Loovis war tot, doch Ezzon lebte, und der Albengorm lebte auch, und die Menschen hier lebten, und es war notwendig, nach Ardfynnan zu gelangen.


  Gelwyn hatte Kopfschmerzen, seine gefesselten Hände brannten und kribbelten, und das Denken bereitete ihm Mühe. Ardfynnan. Er mußte unbedingt nach Hause gelangen; darüber waren er und Loovis sich einig gewesen. Er würde es auch schaffen, wenn er nur bis in den Wald käme. Denn im Wald waren Menschen blind.


  Aber hatten sie ihn und Loovis nicht trotzdem gefunden? Gelwyn stockte. Die Hunde, natürlich. Der Junge schluckte vor Enttäuschung. Mit den Hunden würden sie ihn im Nu wieder eingefangen haben. Es war zum Verzweifeln. Einen Pluspunkt hatte er allerdings: Niemand schien ihn sonderlich zu beachten. Selbst der Mann, der neben ihm saß und Wache hielt, döste mit geschlossenen Augen vor sich hin und schnarchte gelegentlich. Davonkommen würde er. Aber dann wären die Hunde wieder da. Und egal wie sehr er sich beeilte – mit ihren feinen Nasen würden sie ihn über kurz oder lang aufspüren.


  Es sei denn, er flüchtete im Wasser.


  Gelwyn ließ die Augen zum Fluß schweifen. Im Fluß würde den Hunden ihr Geruchssinn nichts nutzen. Und der Blowescarr war breit und reißend und stürzte über steinerne Hänge. Schaum gurgelte über seine Strudel. Sie würden Schwierigkeiten haben, ihn zu verfolgen.


  Und wenn sie Pfeile auf ihn abschossen? Nein. Doch nicht auf den kostbaren Skarabäusträger. Der Junge lächelte ironisch.


  Wenn er bis zum Ufer kam, hatte er eine Chance. Er war ein guter Schwimmer. Die Strömung würde ihn mit sich reißen. Eine halbe Meile unterhalb teilte und verzweigte der Fluß sich in mehrere Arme. Die Menschen konnten mit ihren Hunden nicht alle Ufer gleichzeitig absuchen. Wenn er es bis dorthin schaffte …


  Aber was war mit den Fesseln?


  Vorsichtig bewegte der Junge die Hände. Sie hatten ihn, trotz aller Verachtung, gründlich gefesselt. Aber nur an den Armen. Die Füße waren frei.


  Gelwyn beschloß, nicht länger zu warten. Er vergewisserte sich, daß der Mann neben ihm noch immer die Augen geschlossen hielt, dann rutschte er lautlos von ihm fort, wälzte sich über eine Erhebung und schlich, ein Schatten mit gleichmäßigen Bewegungen, über die Uferwiese zum Fluß hinab.


  Sraggs’ Männer entdeckten ihn auf halber Strecke. Ihr Geschrei und das aufheulende Hundegekläff waren wie ein einziges Geräusch. Gelwyn richtete sich auf und begann zu rennen. Die Angst vor den Hunden – und er hatte wirklich Angst vor ihnen – verlieh ihm Flügel. Er schaffte es über das Gras und über den Steinstreifen, der das Ufer säumte. Mit einem Kopfsprung ließ er sich in den weißschäumenden Fluß fallen.


  Der Blowescarr wurde aus drei verschiedenen Gebirgsflüssen gespeist, sein Wasser war eiskalt. Gelwyn spürte, wie ihm beim Eintauchen etwas in den Magen sackte; es raubte ihm beinahe die Besinnung. Strampelnd und prustend gelang es ihm, an die Oberfläche zu kommen. Der Fluß hatte einen gewaltigen Sog. Er rauschte auf die Brücke zu und riß den Jungen mit sich. Die Soldaten waren auf die Stämme gerannt und spannten ihre Bögen. Einer schrie Gelwyn etwas zu, eine Drohung oder Warnung. Sein Arm wies zum Ufer.


  Nein, dachte Gelwyn. Das traut ihr euch nicht. Und er hatte recht. Einige Pfeile zischten über das Wasser, aber keiner kam so nahe, daß man Ernst hinter dem Schuß hätte vermuten können.


  Doch die Hunde hatten sich ins Wasser gestürzt.


  Gelwyn blickte nach vorn. Felsen ragten aus dem Wasser. Strudel bildeten weiße Kreise. Es war unmöglich zu schwimmen. Sowohl für den Alben wie für die Hunde. Aber er hatte einen Vorsprung. Und deshalb würden sie ihn nicht bekommen. Vielleicht würde er ertrinken, aber fangen würden sie ihn nicht.


  Als die Strömung ihn drehte, sah er die Männer zu den Pferden rennen. Wasser spritzte ihm ins Gesicht und schlug über ihm zusammen. Trotzdem hatte er keine Angst. Der Fluß war sein Freund, genauso wie der Wald sein Freund war. Er umfing ihn mit wilden, starken Armen.

  



  Gelwyn entkam ihnen tatsächlich.


  Sraggs’ Leute erreichten das Flußdelta zwar vor dem Gejagten, aber sie standen auf der falschen Seite. Ehe sie hinübergelangt waren, hatte Gelwyn schon den morastigen Zwischenteil durchquert, der die Flußarme trennte, und sich erneut ins Wasser gestürzt. Einige hundert Schritt aufwärts war er wieder in einen anderen Flußarm gewechselt. Und als er, im breitesten Teil des Deltas, erneut ans Ufer kroch, hatten sie ihn verloren.


  Der Junge wartete die Dunkelheit ab.


  Weit in der Ferne hörte er die Hunde bellen und jaulen. Aber sie suchten ihn in der falschen Richtung. Er verkroch sich in seinem Versteck aus Büschen und Gräsern und blickte in den sternenklaren Himmel. Hier vom Fluß aus war es ein Marsch von zwölf, vielleicht vierzehn Stunden nach Ardfynnan. Er beschloß, trotz seiner Müdigkeit die Dunkelheit zu nutzen. Die Fesseln war er schon Stunden vorher an einem kantigen Felsblock losgeworden. Sraggs würde ihn nicht mehr bekommen. Gelwyn war in Ardfynnan. Und alles in Ardfynnan war sein Freund.


  Morgen, am Ende des Tages, würde er in der Stadt sein, und dann würden die Männer seines Volkes entscheiden, was mit dem Albengorm und dem Stein von Oolah zu geschehen hätte. Und mit DaDerga und Sraggs und Ezzon …


  Gelwyn erhob sich und schlich lautlos in den Wald jenseits des Deltas.


  Ardfynnan


  Manchmal trug der Wind Gelwyn das Gebell der Hunde zu, dann änderte er die Richtung. Aber die meiste Zeit hörte und sah er nichts von den Menschen.


  Es war Spätsommer. Die Blätter begannen sich ins Goldene und Rote zu verfärben. Der König von Mahoonagh, ging es ihm durch den Sinn, hatte ihm die besten Tage des Jahres gestohlen. Blödsinn, sich gerade darüber zu ärgern, aber das war es, was Gelwyn in den einsamen Stunden im Wald von Ardfynnan am meisten bekümmerte.


  Er lief den ganzen Tag. Manchmal schnell, wenn es über Wiesen oder andere freie Flächen ging, dann, in den Wäldern, wieder langsamer. Pausen gönnte er sich nur zum Trinken. Beeren und Pilze stopfte er sich im Vorbeigehen in den Mund. Er hatte es eilig. Ohne es begründen zu können, kam es ihm vor, als wäre jede Stunde, die verrann, zu seinem Nachteil.


  Die Gegend wurde vertrauter. Er kam sogar in die Nähe eines Albenhofes, dessen Bewohner er kannte. Aber etwas, vielleicht die Erinnerung an den Bauern und seine Frau, ließ ihn einen Bogen um das Gehöft schlagen.


  Am späten Nachmittag tauchten die weißen Mauern von Ardfynnan vor ihm auf. Er kämpfte dagegen an, aber sein Herz begann zu rasen und seine Augen zu schwimmen, als er die leuchtendweißen Steine und die bunten Fenster erblickte. In den Feldern vor der Stadt stand das Korn, und an den Ufern des Mauergrabens blühten Wasserlilien.


  Ardfynnan.


  Und es schlug kein Feuer aus den begrünten Dachgärten. Erst jetzt, als die Erleichterung ihm den Kloß im Hals löste, konnte er sich seine Befürchtungen eingestehen. Aber er wollte nicht unvorsichtig werden. Er verbarg sich am Waldrand und suchte bestimmt eine Stunde lang alles, was er überblicken konnte, nach Zeichen von menschlicher Anwesenheit ab. Ardfynnan lag still und friedlich. Andererseits: War nicht gerade das ein Alarmzeichen? Warum arbeiteten keine Alben auf den Feldern? Wo waren die Kinder?


  Gelwyn bezähmte seine Ungeduld. Wenn es tatsächlich Menschen in Ardfynnan gab, würde er ihnen jedenfalls nicht in die Hände laufen. Er verbarg sich im Wald, und erst am Abend, als die Sonne die weißen Mauern berührte, näherte er sich auf Schleichwegen der Stadt.


  Es gab ein Törchen im Süden der Stadtmauer, von wo aus man direkt in den Palast gelangen konnte. Ein Schwachpunkt im Falle eines Angriffs, ging es ihm durch den Kopf. Eine sträfliche Nachlässigkeit. Gelwyn ärgerte sich, als er entdeckte, daß er wie Morton zu denken begann. Die Pforte war in die Mauer gebrochen worden, um den Bewohnern des Palastes den Umweg durch die Stadt zu ersparen, wenn sie ausreiten wollten. So war das eben in Ardfynnan.


  Als er das Pförtchen erreicht hatte, duckte er sich mehrere Minuten lang ins Gras und beobachtete die Umgebung. Eine kleine Holzbrücke führte über den Stadtgraben. Wasserpfütze, hätte Morton es wahrscheinlich genannt. Ein Schmuck, kein Schutz für die Stadt. Es war dämmrig, aber noch nicht dunkel. Über den Wiesen wölbte sich ein rosablauer Sonnenuntergang.


  Gelwyn beschloß, nicht länger zu warten. Das Törchen war angelehnt. Niemand hatte sich die Mühe gemacht, es für die Nacht zu verschließen. Es quietschte, als Gelwyn es nach innen drückte.


  Der Hof, der sich vor ihm auftat, lag still. Hier war niemals viel los. Die Köche hatten sich in einer Ecke ein Kräuterbeet angelegt, und irgend jemand hatte einmal eine Bank und ein Rosenspalier an der Gebäudeseite plaziert. Die Farbe der Bank war abgeblättert, aber die Rosen gestützt und beschnitten, wie alle Blumen in Ardfynnan. Ihr süßer Duft schwängerte die Nachtluft, und Gelwyn meinte, vor Heimweh zu platzen.


  Vorsichtig schlich er zwischen den Beeten zur Hoftür. Ein Gang mit blaßblauen Ornamenten führte an den Küchen- und Vorratsräumen vorbei in den oberen Teil des Palastes. Der Junge wußte, wohin er wollte: Direkt in die privaten Zimmer seines Vaters. Noch immer trieb ihn das Gefühl, keine Zeit verlieren zu dürfen. Sraggs’ Soldaten hatten ihn in den Wäldern erwartet. DaDergas Mann würde sich das Wild doch nicht einfach abjagen lassen.


  Auch in den oberen Fluren war es still. Niemand machte sich in den Schlafräumen zu schaffen. War das verdächtig? Gelwyn war zu aufgewühlt, um es beurteilen zu können. Manchmal war es laut und lustig im Palast und manchmal friedlich. Er war erst wenige Monate fortgewesen, und trotzdem konnte er sich nicht mehr erinnern, wie es jetzt sein müßte.


  Er kam in das Karree, in dem sich der Gang verzweigte. Links zu den offiziellen Räumen, vorn in den Gästetrakt, rechts die Schlafräume der Königsfamilie. Es waren nur wenige Türen bis zu Aldwins Gemächern. Der kleine Vorraum mit den roten Samtsesseln und den deckenhohen Spiegeln war verlassen. Nichts Beunruhigendes, denn es war spät und nicht die Art des Albenkönigs, seine Leute unnötig zu beanspruchen. Leise drückte Gelwyn die Klinke zum Arbeitsraum nieder.


  Und wenn nun auch hier alles leer stünde?


  Er sorgte sich umsonst. Beim Quietschen der Tür ruckte ein Stuhl, und eine Gestalt erhob sich. Gelwyn konnte das Gesicht seines Vaters nicht erkennen, weil das wenige Licht, das durch die beiden Fenster in den Raum drang, nur noch wenig erhellte. Aber er sah die ausgebreiteten Arme und stürzte sich hinein.


  Sein Vater roch nach Rosen und Tabak und Erde und ein bißchen nach dem Staub seiner Bücher. Es war alles wie früher. Alles, wie es sein sollte. Gelwyn hörte ihn beruhigende Worte murmeln. Er kam sich auf einmal zwölf Jahre jünger vor und war geradezu erbärmlich erleichtert. Ardfynnan war geblieben, was es immer gewesen war. Sein Vater strich ihm über die Haare und würde – zweifellos – Erklärungen wissen für alles, was ihm widerfahren war. Und Rat. Und Hilfe …


  Gelwyn versuchte zuzuhören. Aldwin hatte etwas gesagt, ein Wort. Sein Vater hatte von Ezzon gesprochen. Aber der Satz war schon wieder zu Ende. Und im nächsten Moment war es ein anderer, der sprach.


  Sraggs.


  Gelwyn hatte in seiner Kindheit Träume gehabt, in denen er von einem Fels oder etwas ähnlich Hohem in die Tiefe stürzte. Genau dieses Gefühl, ein Sog im Magen, der ihm die Luft abdrückte, verbunden mit einem fürchterlichen Gefühl der Hilflosigkeit, verspürte er jetzt, als er die verhaßte Stimme hörte. Der Sturz dauerte an, solange die Stimme sprach, und endete erst mit dem letzten Wort. Ardfynnan.


  Im Traum war Gelwyn immer vor dem Aufprall aufgewacht; jetzt landete er mit einem häßlichen Knall auf dem Boden einer ebenso häßlichen Wirklichkeit. Ihm drehte sich der Magen um. Behutsam machte er sich von seinem Vater los und trat ein paar Schritte zurück. Die Stimme war aus dem Hintergrund gekommen, wo ein Regal den Raum teilte. Sraggs stand vor der Bücherwand, eine Ölleuchte in der Hand, und musterte ihn mit seinem Katzenblick.


  Was es so schlimm machte, war, daß es in dem Zimmer des Albenkönigs geschah. Dieser Ort war heilig. Niemand hatte das Recht, hierhin vorzudringen. Schon gar nicht ein Mann wie Sraggs. Gelwyn merkte, daß er am ganzen Körper bebte. Er versuchte, seine Verzweiflung und vor allem die Wut zu beherrschen. Seit seinem Traum in der Schlucht machten ihm seine eigenen Gefühle wenigstens ebensoviel angst wie all das Unheimliche, das von außen auf ihn einstürmte. Aber er konnte nicht anders, er mußte die Hände ballen.


  »Bevor Ihr etwas sagt oder Euch beschwert – was Ihr zweifellos vorhabt, mein Prinz –, seid bitte so gütig und werft mit mir gemeinsam einen Blick dort unten in den Hof.«


  Gelwyn haßte die lässige Schadenfreude seines Widersachers. Ihm rauschte das Blut in den Ohren. Trotzdem trat er zu einem der Fenster, freiwillig, weil er nicht wollte, daß Sraggs ihn berührte, und weil er wußte, daß es ihm nicht erspart bleiben würde.


  Unten, dort, wo sonst die Kutschen ihren Unterstand hatten, lagerten Soldaten. Sie verhielten sich still, was für Menschen ungewöhnlich war. Wahrscheinlich hatten sie Anweisungen. Das Wild sollte ja nicht verscheucht werden.


  »Mein Herr, König Ezzon, war gerade auf der Jagd, als er von Eurer Flucht und dem Mord an dem Wächter erfahren hat. Und er war – wie soll ich sagen – nicht besonders zufrieden, mein Prinz«, säuselte Sraggs.


  König Aldwin ersparte dem Jungen die Antwort. »Es tut nicht not, meinem Sohn zu drohen, Lord Sraggs.« Seine gütige Stimme hatte einen scharfen Unterton bekommen. Er wandte sich zu Gelwyn, faßte ihn bei den Schultern und tat, als wäre der Lord nicht mehr vorhanden. »Ich weiß, wie dir zumute ist, Kind«, murmelte er. »Die Heimat zu verlieren ist ein hartes Los, selbst wenn es nur für einige Jahre ist. Und mit den Menschen ist nicht immer leicht umzugehen …«


  Himmel, er weiß gar nichts, dachte Gelwyn.


  »Ich habe den Lord gebeten, jemand anderen, einen älteren Mann, als Geisel mitzunehmen, aber der Lord fürchtet, daß sein Herr damit nicht einverstanden sein würde.«


  Natürlich wäre er das nicht. Gelwyn hatte an Ezzons Stolz gekratzt. Der König würde sich dafür revanchieren wollen. Und selbst wenn es nicht so wäre: Sraggs brauchte den Skarabäusträger für Oolah.


  Es tat Gelwyn weh, seinen Vater reden zu hören. Sie spielten schon wieder Sraggs’ unwürdiges Spiel. Er war ihnen immer –immer! – um eine Nasenlänge voraus. Wahrscheinlich mußte man als Ratte geboren sein, um mit ihm mithalten zu können.


  Draußen erklangen Stimmen und kamen näher. Gelwyns Ankunft mußte sich herumgesprochen haben. Es waren Kapuzenmänner, die hereinkamen. Sie trugen zwar die Uniform Ezzons, aber es waren trotzdem DaDergas Leute. Sie stanken regelrecht nach Oolah. Zwischen ihnen drängten sich einige Alben, meist ältere Männer, die zum Rat von Ardfynnan gehörten. Gelwyn drehte sich zu seinem Vater. »Es geht nicht um Mahoonagh. Es geht um Oolah.«


  Er hatte gehofft, daß der Name dem König oder einem der anderen Alben etwas bedeuten würde. Loovis hatte ihn ja auch gekannt. Aber ihre Gesichter blieben – wenn man von freundlichem Mitgefühl einmal absah – unberührt. Man hatte in Ardfynnan alle Magie, alles, was über Oolah und die Albengorms überliefert worden war, vergessen.


  Einzig Sraggs reagierte auf die Worte.


  Er legte Gelwyn die Hand auf den Arm und zwang ihn, wieder zum Fenster hinauszublicken. Er sagte dabei kein einziges Wort, aber das war auch nicht nötig. Unten im Hof hielten sich wenigstens fünfzig Mann auf. Noch zehnmal so viele waren vermutlich in der Stadt verteilt. Ezzon ließ sich nicht lumpen, wenn es um einen Angriff ging. Die Männer trugen ihre Waffen und waren bereit für alles, was man ihnen befehlen mochte.


  »Ich würde dich nicht gehen lassen, Gelwyn, wenn es nicht für Ardfynnan wäre«, sagte Aldwin bekümmert.


  Gelwyn nickte. Es war hoffnungslos. Die Menschen würden ihn mit sich zerren, egal was die Männer von Ardfynnan entschieden. Er war DaDergas Schlüssel zur Macht, und deshalb würden sie alles riskieren. Was Sraggs ihm mit dem Blick aus dem Fenster bot, war nichts als ein Angebot, Ardfynnan zu verschonen, wenn er aufhörte, sich zu sträuben.


  Sraggs wollte kein Aufsehen. Niemand sollte von Oolah sprechen, solange es sich vermeiden ließ. Deshalb bot er ihm Ardfynnan. Es war stupide, brutale Gewalt, der man sich beugen oder von der man sich zerstören lassen konnte.


  »Mein Sohn, der Lord sagt, König Ezzon würde über deine … dein unerlaubtes Fortgehen hinwegsehen, wenn du willig nach Mahoonagh zurückkehrst.« König Aldwins weiches Herz litt. »Mach es mir bitte nicht schwer. Es ist eine Gnade und Barmherzigkeit des Königs und seines Lords, daß sie es so ausgehen lassen wollen. Der Vertrag hätte ihnen auch anderes zugestanden.«


  Gelwyn machte sich von Sraggs los. »Die Gnade des Königs besteht darin, daß er gerade kein Interesse an einem Krieg mit Ardfynnan hat, und die Barmherzigkeit seines Lords …« Er lächelte bitter und ließ den Satz unvollendet.


  Es war nicht zu ändern. Er drängte sich zwischen den Soldaten hindurch und ging vor den Männern direkt in den Pferdehof. Er wußte, daß er Sraggs damit ärgerte, und seinem wilden, aufgewühlten Herzen brachte das ein wenig Linderung. Auf dem Weg über die Treppen und durch die Gänge begegneten sie etlichen Leuten vom Gesinde und auch einigen aus Gelwyns Familie. Alle wichen scheu zurück, als sie die Soldaten erblickten. Sie hatten Angst vor ihren grimmigen Gesichtern und vor dem blanken Stahl ihrer Waffen. Gelwyn wußte das, weil es ihm selbst vor gar nicht langer Zeit genauso ergangen war. Aber nun hatte er Schwierigkeiten, sie dafür nicht zu verachten. Loovis, der Tellerwerfer, hatte recht. Ardfynnan besaß keinen Stolz. Das Überlebensprinzip der Alben hieß stillhalten. Und irgendwann würden sie dafür büßen müssen.


  Gelwyn schlug die Hand beiseite, die ihn zu einem der Pferde führen wollte. Sie gehörte dem Mann, der ihn im Wald gefangengenommen hatte. Loovis’ Mörder. Wild vor Zorn und Kummer kletterte der Junge in den Sattel.


  »Wartet!« Aldwin war ihnen nachgeeilt. »Warte, mein Sohn.« Sein Atem pfiff. Er war das schnelle Laufen nicht mehr gewohnt. »König Ezzon möchte, daß du zu ihm zurückkehrst, aber er hat nicht verboten, daß dich jemand begleitet. Ich werde mit dir reiten.«


  Gelwyn blickte in das aufgeregte Gesicht. So, mitkommen wollte sein Vater also. Und getötet werden wie Stork, dachte er bitter. Aber sein Zorn schmolz. Hätte er denn wirklich gewollt, daß sein Vater wie Ezzon wäre? Starrsinnig und rücksichtslos und auf seinem Willen beharrend? Hatte er nicht gerade seine Milde und Güte immer geliebt? Und konnte man überhaupt einem Mann einen Vorwurf daraus machen, daß er sich nicht auf Härte und Gemeinheit verstand?


  Er beugte sich zu seinem Vater hinab und küßte ihn auf die Stirn. Dann wendete er sein Pferd und ritt, eingekeilt zwischen Sraggs und seinem Hauptmann, aus der Stadt hinaus.


  Mortons Hilfe


  Wenige hundert Meter vor der Stadt ließ Sraggs halten. Er wurde nicht gemein. Er erklärte Gelwyn nur in wenigen Worten, welche Möglichkeiten er und seine Männer hätten, den Jungen zur Raison zu bringen, sollte er irgendwelche Fluchtpläne ersinnen. Wenn es stimmte, was Sraggs sagte – und Gelwyn glaubte ihm jedes Wort –, dann waren sie alle mehr oder weniger Zauberer. Keine sehr begabten vielleicht, aber es würde reichen, dem Gefangenen den Ritt nach Mahoonagh sauer zu machen.


  Gelwyn versuchte, einen klaren Kopf zu bekommen, während sie durch die Nacht von Ardfynnan galoppierten. Es gelang ihm nicht. Er war todmüde und gleichzeitig aufgewühlt von seiner schmählichen Niederlage.


  Als sie im Morgengrauen an einem Ginsterfeld hielten, ließ er sich vom Pferd fallen und schlief tief und traumlos bis in den Vormittag. Dann weckten sie ihn und trieben ihn weiter. Niemand sprach mehr, als nötig war, aber alle schienen in beunruhigende Gedanken verstrickt, und manchmal entluden sich Sorge und Spannung in gereiztem Streit, während ihre Blicke zu dem Jungen schweiften.


  DaDerga.


  Ich muß König Ezzon von Oolah und DaDerga und dem unseligen Obsidian erzählen. Das war der Gedanke, der sich langsam aus dem Wust von Unsicherheit in Gelwyns Kopf stabilisierte.


  Vielleicht würde Ezzon die Zauberer von Oolah einfach davonjagen und den Obsidian sich selbst überlassen, wenn Gelwyn ihm von den Gefahren erzählte, die von den Albengorms ausgingen? Gelwyn glaubte nicht wirklich daran, aber es war immerhin etwas, womit er seine düstere Stimmung aufhellen konnte.


  Und wenn Ezzon doch darauf bestand, den Obsidian zu öffnen? Aber der Menschenkönig würde seine Geisel nicht zwingen können. Er war kein Zauberer wie DaDerga. Wenn er DaDerga und seine Leute vertrieben hatte, würde er keine Macht mehr über Gelwyn haben, außer vielleicht durch seine Peitsche.


  Dieser letzte Gedanke war unangenehm, und Gelwyn bemühte sich, ihn zu ignorieren. König Ezzon ist nichts als ein jähzorniger Mann, redete er sich selbst gut zu. Ein Mann ohne Gefühl und mit schlechten Manieren, den das Schicksal auf einen Thron erhoben hatte, aber ohne irgendwelche magische Begabung. Vor dem Obsidian so hilflos wie ein Säugling. Mit dieser tröstlichen Vorstellung behalf Gelwyn sich, während sie über die Wiesen und bald darauf in das steinige Vorland der Berge von Mahoonagh ritten.

  



  Sie brauchten zwei Tage, um die Ausläufer des Gebirges zu überwinden. Dann kamen die ersten steilen Pässe. Gelwyn stellte mit Erstaunen fest, daß es ihm nichts mehr ausmachte, über die Klippen in die Tiefe zu schauen. Es machte ihm auch nichts mehr aus, Sraggs ins Gesicht zu blicken und ihm kühle Antworten auf kühle Fragen zu geben. All seine Befürchtungen und Gedanken konzentrierten sich mittlerweile auf DaDerga und die Albengorms, und jeder Schrecken, der geringer war, fand in seinem Herzen keinen Platz mehr.


  Und dann, am achten Tag ihres Ritts, trafen sie auf Morton.


  Es geschah völlig unverhofft. Sie umritten einen Geröllhaufen, der nach einem Steinschlag einen Teil des Weges blockierte, bogen um eine Felsnase – und da kam der Herr von Blexhill ihnen entgegen. Er hatte Soldaten bei sich, Leute aus Ezzons Garde, etwa zwanzig gutbewaffnete Männer, die Lord Sraggs mit einem reservierten Nicken begrüßten.


  Dem Himmel sei Dank, dachte Gelwyn, ohne genau zu wissen, wofür er eigentlich dankte. Lord Sraggs ärgerte sich, das war ihm erst einmal genug. Außerdem freute er sich, Morton wiederzusehen. Er war offensichtlich der Befehlshaber des kleinen Trupps, und auch das schien Gelwyn ein gutes Zeichen zu sein, obwohl sein Freund sich vor den Soldaten schroff und einsilbig gab.


  Erst als sie am Abend in einer halboffenen Höhle lagerten und sich abseits von den anderen unterhalten konnten, gab er seine Ruppigkeit auf. Er zog Gelwyn zu sich auf den steinigen Boden und rückte dicht neben ihn.


  »Du hast es also wieder einmal geschafft, Küken«, murmelte er, während sie zusahen, wie die Soldaten sich um die Pferde kümmerten. »Wieder einmal bis zum Hals in Schwierigkeiten. Ich wünschte, du würdest ein einziges Mal in deinem Leben auf das hören, was man dir rät.«


  »Als ich es das letzte Mal getan habe, hat es mir einen zerschlagenen Rücken eingebracht«, erinnerte Gelwyn ihn.


  »Und? Ist das ein Grund, davonzulaufen? Mann, Junge, ich habe dir doch gesagt, Ezzon holt dich bald da raus. Die paar Tage! Und dann gehst du auch noch nach Ardfynnan. Ausgerechnet!«


  »Ich konnte doch nicht anders! Außerdem … Morton, ich weiß, du hältst mich für verrückt, aber Ritonelle … ich meine, das Ding, von dem ich dir erzählt habe … ach, du glaubst mir sowieso nicht!«


  »Was ist mit dem Ding?«


  Gelwyn nahm Mortons Decke und zog sie sich über die Schultern. »Zeitverschwendung. Du hast mir damals nicht geglaubt, und wenn du hören würdest, was ich inzwischen erlebt habe…«


  »Wie bist du aus deiner Zelle rausgekommen?«


  Er wird mich einen Lügner schimpfen und enttäuscht sein und mich zum Teufel schicken, wenn ich ihm das sage, dachte Gelwyn. Er tat es trotzdem. Irgend jemandem mußte er sein Herz ausschütten. Er war nahe daran, an seinem unseligen Wissen zu ersticken. Also begann er zu erzählen. Von Loovis’ Tod, von dem Bauern und Branzo und dem Albengorm. Er redete sich alles von der Seele, so, wie er es erlebt hatte.


  Und Morton hörte zu.


  Er machte keine Witze oder abfällige Kommentare mehr über Gelwyns Phantasie. Er saß da, stumm, mit vorgebeugtem Oberkörper, und lauschte auf das, was der Prinz aus Ardfynnan ihm zu sagen hatte. Selbst als einer seiner Soldaten sich ihnen näherte und ihnen etwas gepökeltes Fleisch brachte, machte er keine Bemerkung, sondern wartete, daß Gelwyn weitersprach. Als sein Freund mit dem Bericht zum Ende gekommen war, schwieg er immer noch.


  »Du glaubst mir nicht«, stellte Gelwyn entmutigt fest. Sraggs’ Leute hatten sich vor die Höhle zurückgezogen. Es ist, als gäbe es eine unsichtbare Grenze zwischen Mortons Soldaten und denen des Lords, überlegte Gelwyn. Keiner der Kapuzenleute betrat den Unterstand, obwohl es draußen zu regnen begonnen hatte. DaDergas Männer waren den Neuankömmlingen feind, und sie machten keinen Versuch, es zu verbergen. Können sie sich das denn leisten? grübelte Gelwyn. Offiziell war Ezzon doch auch ihr Herr. Warum hatte der König ihnen überhaupt Männer seiner Garde entgegengeschickt? Sraggs hatte doch reichlich Leute bei sich. Über hundert Mann. Warum dieser zusätzliche Trupp von zwanzig Gardisten?


  »Ja, das ist das Komische daran. Eigentlich glaube ich dir nämlich doch«, riß Morton ihn aus der Grübelei.


  »Was ?«


  »Ich finde es selbst verrückt. Albengorms und so was. Andererseits … Ich habe den Mann gesehen, den du – oder nicht du, sondern dieses Ding – umgebracht hast. Es hat ihm einfach das Genick gebrochen. Verstehst du? Nach hinten gedreht und – rupps. Das hat mich schon stutzig gemacht. Ezzon auch. Ich meine, wenn er erwürgt worden wäre …«


  »Du denkst, ich wäre fähig, einen alten Mann zu erwürgen?«


  »Gelwyn, sei doch nicht blöd …«


  »Du hältst mich für einen Mörder?«


  »Mann, du warst gefangen! Und ich wußte, daß du ausbrechen wolltest. Natürlich war mein erster Gedanke …«


  »Daß ich ein Mörder bin? Besten Dank! Da bildet man sich ein, man hätte einen Freund, jemanden, der einen kennt und versteht …«


  »Hab’ ich das je behauptet? Dich zu verstehen? Außerdem –ich hab’ ja nur gesagt, ich hätte es für möglich gehalten. Ich … verdammt, worüber streiten wir schon wieder? Es ist ewig das gleiche mit dir. Man möchte dir helfen …«


  »Warum bist du Sraggs entgegengeritten?«


  »Sag’ ich doch. Ich wollte dir helfen. Ich dachte, daß du das mit dem gebrochenen Genick … ich meine, bei deiner Statur und wo du doch kaum Kraft in den Armen hast …«


  »Hör endlich auf damit!«


  »Ich dachte eben, es könnte vielleicht doch etwas an diesem Gerede über das Ding und Ritonelle dransein. Vor allen Dingen, weil das Mädchen doch mit dir verschwunden war.«


  »Es war kein Mädchen. Es war ein Albengorm.«


  »Meinetwegen auch das. Ich habe mir also überlegt, vielleicht stimmt es ja doch, und habe Ezzon davon berichtet. Nicht alles natürlich. Nur, daß dein Verschwinden mit Oolah zu tun haben könnte. Der hätte mich ja sonst für verrückt erklärt.«


  »Und warum hat er dich geschickt?«


  »Um dafür zu sorgen, daß du unbeschadet nach Mahoonagh kommst. Mann, wenn DaDerga wirklich das will, was du ihm unterstellst – dich nach Oolah entführen –, dann wäre jetzt doch die beste Gelegenheit dazu. Wer könnte Sraggs das Gegenteil beweisen, wenn er behauptet, du wärst bei einem neuerlichen Fluchtversuch ums Leben gekommen? Und deshalb bin ich hier. Um dich zu schützen. Hat mich ‘ne Menge Spucke gekostet, Ezzon das plausibel zu machen. Er ist noch immer nicht ganz überzeugt von dem Kram. Aber er wird dir eine faire Chance geben. Erkläre ihm einfach alles, so wie du es mir eben gesagt hast, die ganze Wahrheit …«


  Gelwyn beobachtete die Soldaten. Draußen goß es inzwischen in Strömen. Zwei von Mortons Männern kehrten hastig mit hochgeschlagenen Kragen in die Höhle zurück. Ihre Kameraden mußten immer noch mit der Jagd oder den Pferden beschäftigt sein. Vor der Höhle lagerten Sraggs’ Leute im Regen. Gelwyn sah sie miteinander flüstern. Einige standen bei Sraggs und debattierten mit ihm. Ihre Gesichter waren erregt und ihre Gesten heftig. Es sah aus wie ein Streit.


  Morton stieß den Freund in die Rippen. »Ezzon wird sich auf jeden Fall bei DaDerga umsehen, darauf verwette ich meinen Sattel. Dann wird er ja feststellen, ob an der Sache mit dem Obsidian was dran ist. Er ist mißtrauisch, Gelwyn, das ist das wichtigste …«


  »Was treiben deine Leute noch da draußen?«


  Morton schüttelte sich unwillig. »Sie versorgen die Pferde. Ist doch egal. Glaubst du, daß DaDerga den Obsidian verstecken könnte? Ich meine, nach dem, was du gesagt hast, muß das doch ein ziemlich großes Ding sein …«


  »Es gießt in Strömen. Die Tiere werden sowieso naß. Außerdem kann man kaum etwas sehen. Was also machen sie da draußen?«


  »Junge, du kannst einem ganz schön …« Morton brach ab. Er hob die Nase, einen Moment lang sah er aus wie ein witterndes Tier. Jetzt, wo er nicht mehr sprach, merkte man erst, wie still es in der Höhle war. Außer den beiden jungen Männern befanden sich nur noch vier Soldaten unter dem Steinvorsprung. Zwei von ihnen hantierten an ihren Decken, einer rieb sich mit seiner Jacke die nassen Haare trocken, der letzte lehnte mit gesenktem Kopf, halb schlafend, an der Innenwand der Höhle. Alle anderen befanden sich im Unwetter, verborgen von Sraggs’ Leuten, die auf dem freien Platz vor dem Felsen lagerten und mit ihren schwarzen Leibern die Sicht verdeckten.


  Sraggs’ Männer beobachten uns, dachte Gelwyn.


  Ihm wurde plötzlich flau im Magen. Auf einmal kam es ihm vor, als wäre jedes Auge dort draußen auf die sechs Personen in der Höhle gerichtet. Die Gespräche waren leiser geworden und teilweise verstummt. Sraggs musterte die jungen, und die Art, in der er es tat, finster und entschlossen, hatte entschieden etwas Ungutes.


  Morton winkte den Mann mit den nassen Haaren heran und flüsterte ihm halblaut etwas zu. Der Soldat nickte. Er warf seine Jacke von sich, holte statt dessen den Waffengürtel aus einer Ecke und legte ihn sich um die Hüften.


  »Was ist los, Morton?«


  Der Freund winkte Gelwyn zu schweigen. Sein Mann hatte sich fertig gegürtet und blickte seinen Herrn fragend an. Wieder nickte Morton. Der Gardist straffte sich und trat unter dem schützenden Gestein hervor in den Regen.


  Was dann geschah, war unglaublich, und es passierte so schnell, daß Gelwyn die Einzelheiten gar nicht mitbekam. Mortons Soldat wurde angerufen. Er bückte sich zu dem Mann, der gesprochen hatte, als wolle er nachfragen, und dann waren Sraggs’ Leute plötzlich auf den Füßen, und der Gardist verschwand zwischen ihnen wie ein Bock in einer Meute Wölfe. Gelwyn sah ihn nicht sterben, aber er hörte sein Todesröcheln. Noch bevor er Zeit hatte zu reagieren, stürmten Sraggs’ Leute die Höhle. Sie stachen die beiden Männer mit den Decken nieder und im nächsten Moment den Schläfer, der verwirrt aus seinem Traum hochschreckte und nicht einmal mehr dazu kam, nach der Waffe zu greifen.


  Daß sie Morton verschonten, lag nur daran, daß Gelwyn sich über ihn warf und ihn mit seinem ganzen Körper bedeckte. Der Alb spürte, wie die Männer an ihm zerrten, aber seine Angst war so groß, daß er sich regelrecht in den Freund verkrallte. Morton, der zwischen ihm und der Wand eingeklemmt war, versuchte, sich zu befreien, aber sein Wüten war der Kraft der Soldaten genau entgegengesetzt, so daß er keinen Erfolg hatte. Gelwyn bekam zwischen ihrem Stoßen und Zerren kaum noch Luft.


  Plötzlich ertönte ein scharfer Ruf und machte der schrecklichen Szene eine Ende. Die Männer ließen von dem Jungen ab, ihr Fluchen verstummte, es wurde still in der Höhle. Gelwyn hörte sie atmen und dann ein leises Flüstern. Lord Sraggs beriet sich.


  Morton löste Gelwyns Hände aus seinen Kleidern und schob den Albenjungen von sich herab. Einen Moment lang blickte Gelwyn in sein Gesicht. Noch nie in seinem Leben, nicht einmal, als sie über Gisbert gesprochen hatten, hatte er seinen Custos so wütend gesehen. Aber die Wut würde Morton nichts nützen. Ebensowenig wie der Dolch, der ihm plötzlich in den Händen lag. Gelwyn griff nach Mortons Arm und hielt ihn fest. Mit dem Dolch in der Hand würden sie ihn …


  Oder könnte die Waffe vielleicht doch etwas nutzen? Ihm kam eine Idee. Sie war reichlich lächerlich, und wenn er auch nur eine Minute zum Nachdenken gehabt hätte, hätte er sie sich bestimmt aus dem Sinn geschlagen. Aber diese Minute gab es nicht. Der Junge sah die Bereitschaft zum Morden in den Blicken und Gesten der Männer von Oolah, und deshalb tat er, was ihm als einzige Möglichkeit erschien. Er zog Morton den Dolch aus der Hand und drückte die Spitze gegen seinen eigenen Hals.


  Es war nicht nötig zu sprechen. Sraggs verstand die Geste. Sein bleiches Gesicht mit dem Kinngrübchen verzerrte sich. »Das wagst du nicht. Du … du bist ein mieses, kleines Nichts. Du hättest niemals den Mut …«


  »Den brauche ich auch nicht.« Gelwyn hatte seine kleine Idee, und wenn er es richtig machte, dann konnte er damit vielleicht Mortons Leben retten. Er zwang sich zu Ruhe und Überlegenheit und ließ seinen Worten Zeit zu wirken.


  »Was …?« Sraggs fuhr mit der Hand an den Kopf. »Was, du verdammter, kleiner Teufel …«


  »Morton ist mein Freund. Der einzige, den ich habe, alle anderen haben mich im Stich gelassen«, unterbrach ihn Gelwyn. Er bat Ardfynnan innerlich um Verzeihung für diese Lüge, aber sie war unentbehrlich, um seine Geschichte plausibel zu machen. »Wenn Ihr Morton tötet, Sraggs«, sagte er ernst, »dann habt Ihr mir den letzten Grund genommen, leben zu wollen. Wenn Morton stirbt, sterbe ich auch.«


  Das war eine Menge Schwulst. Zu jeder anderen Zeit wäre er dafür errötet. Aber Sraggs, unfähig, für irgend jemanden etwas zu empfinden, außer für sich selbst, konnte die Behauptung nicht einschätzen. Gelwyn sah in dem feisten Gesicht Zweifel mit Wut kämpfen.


  »Nicht durch dieses Messer, damit habt Ihr tatsächlich recht«, erklärte er – wie er hoffte, gelassen – und schleuderte die Waffe in den Raum. »Ihr wißt, Lord Sraggs, daß ich nichts Materielles benötige, um mich zu zerstören. Ihr wißt, daß ich die Macht dazu in mir trage.«


  So, da war sie, die letzte, ganz große, himmelragende Lüge. Denn Lord Sraggs wußte gar nichts, genausowenig wie Gelwyn. Der Junge hielt es für möglich, daß ein Fünkchen Wahrheit in diesem ersponnenen Märchen lag; daß er sich, wenn er es wirklich wollte, mit seiner Magie selbst schädigen konnte. Aber es war nichts als eine Vermutung, und Sraggs konnte nicht beurteilen, wieviel davon der Wahrheit entsprach.


  Gelwyn hielt dem bohrenden Blick des Einarmigen stand, und am Ende siegte er. Sraggs biß sich auf die Lippe und winkte den beiden jungen Männern aufzustehen. Es war ein kümmerlicher Sieg, denn bald würden sie in Oolah sein, und DaDerga würde die lächerliche Schwindelei entlarven. Aber bis dahin waren es noch einige Tage, und wer konnte sagen, ob nicht doch noch etwas geschah, was ihnen aus der Klemme half.


  Die Soldaten machten Platz, als Gelwyn und Morton zwischen ihnen hindurchgingen. Ohne Hand an sie zu legen, ließ man sie vor die Höhle treten. Auf dem felsigen Vorplatz lag der Gardist in seinem Blut und etwas weiter hinten, verdeckt durch Gesteinsbrocken, seine ermordeten Kameraden.


  Gelwyn hörte den Freund mit den Zähnen knirschen.


  Er wollte etwas sagen, etwas Beruhigendes, damit nicht doch noch etwas Schreckliches geschah. Aber da sah er einen Schatten von schräg hinten auf seinen Kopf zusausen. Dieser Moment – der Knüppel über seinem Haupt und das Erschrecken darüber – dauerte nur den Bruchteil einer Sekunde und reichte nicht einmal für einen Schrei. Aber er war lang genug, um zu begreifen. Natürlich gab es eine Möglichkeit für Sraggs, den widerspenstigen Gefangenen an der Selbsttötung zu hindern. Eine, die lächerlich einfach und dabei so wirksam war …


  Gelwyn heulte auf, als der Knüppel sein Ohr traf. Sie hatten sachte zugeschlagen, weil sie nicht riskieren wollten, ihn zu töten. Deshalb war er nicht gleich bewußtlos. Aber er ging in die Knie, und im nächsten Augenblick preßten sie ihm etwas Bitteres gegen Mund und Nase, einen feuchter Lappen, und sein Bewußtsein versank in kreisenden roten Strudeln.


  Der Kampf


  Ihm war sterbensschlecht, als er wieder zu sich kam. Er lag auf einem staubigen Holzfußboden mit einem Geschmack im Mund, als hätte er sich erbrochen, und ihm war so kalt, daß er sich einen Moment lang einbildete, wieder im Kerker von Mahoonagh zu sein. Aber natürlich war er nicht in Mahoonagh. Sie hatten ihn nach Oolah geschafft. Obwohl es so dunkel war, daß man nicht einmal die Hand vor Augen sehen konnte, war er sich dessen sicher. Er konnte es hören und riechen und fühlen.


  Oolah.


  Albenmagie.


  Der junge haßte, was seine Sinne ihm eingaben. Er fürchtete es. Und trotzdem, auf eine Art, die ihm selbst zuwider war, mußte er es irgendwie auch lieben. Es war Albenmagie, ein Teil seines eigenen Ichs, so vertraut wie das Streicheln des Windes auf der Haut.


  Gelwyn verwünschte Loovis für das, was er ihm erzählt hatte. War nicht alles schon schwierig genug, wenn man sich diesen finsteren Ort als Erfindung der Menschen vorstellte? Aber das war er nicht. Oolah war aus Albenmagie geformt; aus derselben Magie, die auch durch Gelwyns Adern pulste. Selbst wenn Loovis nichts davon gesagt hätte, er hätte es jetzt von allein gespürt. Obwohl nicht das geringste Lichtlein flackerte, wußte Gelwyn, in welcher Richtung sich die Kuppel befand. Und er wußte sogar, wo der Obsidian stand. Es war, als würden die Schwingungen seiner eigenen Magie sich an dem schwarzen Stein brechen und von dort wie ein Echo zurückgeworfen werden.


  Gelwyn schauderte. Dabei mußte er sich bewegt haben, denn jemand flüsterte: »He, Junge, bist du wach?«


  »Morton?«


  »Klar doch. Wer sonst?«


  Gelwyn war an Händen und Füßen gefesselt, aber es gelang ihm, sich auf einen Ellbogen zu stützen und sich zum Sitzen aufzurichten. Ihm schwindelte, und in seinem Schädel dröhnte es, wie im Inneren einer Pauke. Stöhnend legte er den Kopf in den Nacken.


  »Alles in Ordnung mit dir?«


  »Nein.«


  »Mach dir keine Gedanken. Das wird noch schlimmer, wenn sie uns erst holen«, knurrte Morton grob.


  »Wie lange sind wir schon hier?«


  »Keine Ahnung. Zwei Tage vielleicht. Wer kann das in diesem Loch schon sagen? Ab und zu kommt einer und gibt dir was zu trinken, und dann sackst du wieder weg. Ich glaube, sie warten auf etwas.«


  »War DaDerga hier unten?«


  »Ist das der Alte in der Suppenschüssel?« Morton gab sich forsch, aber seine Stimme war eine Nuance zu hell, um glaubhaft zu wirken. Er hatte Angst.


  »Haben sie dir etwas zu essen gegeben?« fragte Gelwyn.


  »Den Teufel haben sie. Ein paar Becher Wasser, das war alles, und selbst darum mußte ich betteln.«


  »Hast du eine Idee, wie wir hier rauskommen können?« Gelwyn hatte ein Nein erwartet und war erstaunt, als Morton schwieg. Er fühlte, wie der warme Körper des Freundes neben seinen rutschte. »Denkst du, sie können hören, was wir reden?«


  Gelwyn zuckte die Achseln, eine Bewegung, die der Junge neben ihm fühlen und deuten können mußte.


  »Versuch mal, mit deiner Hand an meinen linken Stiefel zu kommen«, raunte Morton so leise, daß man die Worte erraten mußte. Gelwyn rutschte tiefer und tastete mit den gefesselten Händen den Holzboden entlang. Er kam an etwas, das er für einen Tonbecher hielt, schob ihn beiseite und fühlte gleich darauf etwas Glattes, den Stiefel.


  Entsetzt zuckte er zurück.


  Er hatte das Leder des Stiefel kaum berührt. Trotzdem durchfuhr es ihn, wie ein körperlicher Schlag. Ihm brach von einer Sekunde zur anderen der Schweiß aus, und in ihm krümmte sich etwas zusammen.


  »Was ist denn?« Morton stieß ihn an. »He, bist du eingeschlafen?«


  Oolah.


  Gelwyns Gedanken verwirrten sich vor Angst. Er hatte Mortons Bein angefaßt und mit seinen Fingern Magie berührt. Magie aus Oolah. Albenmagie.


  Und wenn es nun gar nicht Morton war, der neben ihm lag? Wenn sie ihm etwas untergeschoben hatten? Oder wenn – Himmel, war das möglich? – ihm doch noch der Albengorm nachgekrochen war?


  Wenn sie ihn nicht gefesselt hätten, wäre Gelwyn wahrscheinlich fortgerannt. So lag er nur da, starr und wie betäubt, und wartete, daß irgend etwas Schreckliches geschah.


  »Also Gelwyn!« raunte es ärgerlich und besorgt. »Du kannst doch nicht … oh, Mann! Ich weiß, daß es dir nicht gutgeht. Aber du mußt dich zusammenreißen. Die geben uns nicht ewig Zeit!«


  War das wirklich Mortons Stimme?


  »Sie kommen immer nur zu zweit. DaDerga und einer seiner Leute. Mit dem Messer können wir sie vielleicht erledigen. Der Alte kann sich sowieso nicht wehren. Und den anderen …«


  Was für ein Messer? Hatten sie Mortons Messer nicht in der Höhle fortgeworfen?


  »Gelwyn, wirklich. Versuch es wenigstens. Sie werden wissen, daß du nicht mehr schläfst. Du kannst drauf warten, daß sie kommen. Wir haben jetzt vielleicht eine letzte Chance. Aber du mußt …« Die Sorge hatte Morton laut werden lassen. Jetzt senkte er die Stimme wieder. »Das Messer. Es steckt in meinem Stiefel. Du mußt es rausziehen.« Sein hastiges Geflüster verstummte.


  »Was für ein Messer?«


  »Leise doch! Das schwarze, das von dir. Du hast es mir doch gegeben, bevor ich dich zu Ezzon gebracht habe. Und ich hab’s in meinen Stiefel geschoben, als du dich beim Kampf in der Höhle auf mich gequetscht hast. Mann, nun sei nicht so umständlich!« Gelwyn bekam einen groben Tritt in die Seite.


  Das brachte ihn wieder zu sich.


  Morton hatte also das schwarze Messer – Torgengriet, wie Loovis es genannt hatte – bei sich. Daher die Albenmagie, die Gelwyn gefühlt hatte. Das Messer, mit dem die Albengorms vernichtet werden konnten, steckte in Reichweite seiner Hände in Mortons Stiefel.


  Der Junge versagte sich den Luxus, in Erleichterung zu schwelgen. Mit fliegenden Fingern tastete er an den Schnüren des unsichtbaren Stiefels.


  Es war Pech und Glück zugleich, daß er sie noch nicht aufgebunden hatte, als DaDergas Männer kamen. Pech, weil sie ihre kleine Chance auf Flucht vertan hatten, Glück, weil man ihn wenigstens nicht mit dem Messer in der Hand erwischte.


  Er kam nicht dazu, noch etwas mit Morton abzusprechen. Der Riegel vor der Tür ratschte – man hatte wohlweislich eine Eisenstange zum Verschließen benutzt, keine Magie –, dann standen ihre Kerkermeister im Raum. Die Männer trugen wieder die schwarze Tracht Oolahs, keine Uniformen mehr. Ihre Gesichter waren verdeckt, als scheuten sie selbst jetzt, da alle Positionen klar waren, das Licht der Entdeckung. Sie brachten keinen neuen Trank; die Zeit des Schlafens war vorüber. Einer von ihnen hielt eine kleine Ölfackel in die Höhe, während die beiden anderen Gelwyns und Mortons Fesseln überprüften. Einen Moment lang konnte Gelwyn den Blick auf ein mageres, angespanntes Gesicht erhaschen.


  Sie haben Angst, ging es ihm voller Verwunderung durch den Kopf. Ahnte man in Oolah vielleicht doch das Verhängnis, das mit dem Öffnen des Obsidians seinen Anfang nehmen würde? Kannte man die Kräfte der Albengorms? Vielleicht gab es doch eine Möglichkeit, sie von ihrem Vorhaben abzubringen?


  Er vergaß diese Gedanken, als sie ihn unter den Armen packten und auf die Füße hievten. Von einem Moment zum anderen wurde ihm so schwindlig, daß er wieder zusammengesackt wäre, wenn sie ihn nicht gehalten hätten. Das mußte der verfluchte Trank sein. Die Schattengesichter seiner Kerkermeister zerrannen und zogen sich in die Länge, als wären sie aus schmelzendem Wachs. Ihre Fackeln sprühten in einem Lichterkranz. Sie mußten ihm eine Droge gegeben haben. Etwas, das seinen Gleichgewichtssinn und die Funktion seiner Augen störte. Benommen folgte er ihren Befehlen und setzte die Füße voreinander, als sie ihn mit sich zogen.


  Auf der anderen Seite der Tür wurden sie von Lord Sraggs erwartet. Der Einarmige winkte einen Fackelträger heran und beugte sich über Gelwyn. Seine Finger kamen wie pelzige Spinnenbeine auf das linke Auge des Jungen zu, faßten die Lider, die es schützten, und spreizten sie auseinander. Einen Moment lang blickte Gelwyn direkt in den Kern einer Flamme. Dann gab man seinen Kopf wieder frei. Sraggs grunzte etwas Mürrisches und wies die Männer die Treppe hinauf. In seinen Gesten lag keine Unsicherheit. Sraggs hatte sich etwas vorgenommen und würde es bis zum Ende durchführen. Ihm blieb auch gar nichts anderes übrig. Sein Stellung bei Hof hatte er mit dem Massaker an den Gardisten verloren. Wenn Ezzon ihn erwischte, würde er gehängt werden. Was auch immer man in Oolah dachte und plante – für Sraggs war der Weg vorgezeichnet, und er mußte ihn gehen.


  Gelwyn torkelte zwischen den Kapuzenmännern die Treppe hinauf. Die Stufen waren schmal, hoch und abgetreten, und er mußte aufpassen, daß er sich nicht ständig die Schienbeine stieß. Endlich nahmen sie ein Ende.


  Sie gelangten in einen steingefließten Flur, der von mehreren Kienspänen in bronzenen Haltern erleuchtet wurde. Gelwyn blieb so abrupt stehen, daß Morton gegen ihn lief und ihm in die Hacken trat. Vor ihnen, auf weißgetünchten Mauern, tanzten blaue und rote Ornamente an der Wand – zierliche, in sich verschlungene Figuren, die ihm das Herz eng machten. Er kannte die Symbole. Der hintere Saal des Palastes von Ardfynnan, dort, wo früher die Beratungen der Albenkönige stattgefunden hatten, war mit exakt den gleichen Zeichen geschmückt. In Ardfynnan waren sie aus Gold gehämmert und in die Wände eingelassen, hier hatte man sie gemalt – aber die Zeichen waren die gleichen. Wieder bestätigte es sich: Oolah war ein Teil der Albenwelt.


  Einer der Kapuzenmänner gab ihm einen Stoß, und sie zogen ihn weiter. Wiederum ging es Steinstufen hinauf, die in einen vergitterten Raum führten, in dessen Seite ein riesiger Ofen eingebaut war. Aus dem Schlot hing eine grobgliedrige, verrostete Kette mit einem Haken. Scheinbar war hier einmal eine Küche gewesen.


  »Wartet!« gebot Sraggs knapp.


  Gelwyn blickte sich um. Er hatte das Zimmer noch nie gesehen, aber es mußte sich in der Nähe des Kuppelsaales befinden. Er vermutete das, weil er die Magie des Obsidians wie die Wärme eines Feuers an seiner Haut spürte. Ein unangenehmes Gefühl, das Wellen von Angst in ihm auslöste.


  Sraggs verschwand durch eine mit wallendem Samt verhängte Tür. Sie mußten fast eine Viertelstunde warten, bis er zurückkehrte. Sein Gesicht war noch verschlossener, als er sie abholte.


  »Mitkommen!«


  Gelwyn schüttelte den Kopf. Der Schwindel war nicht mehr ganz so schlimm. Er konnte wieder auf eigenen Beinen stehen, und auch sein Verstand begann sich zu regen. »Ihr wißt nicht, worauf Ihr Euch einlaßt, Sraggs. Seid vernünftig. DaDerga ist den Albengorms nicht gewachsen. Sie werden uns alle umbringen.«


  Die Männer tauschten kurze Blicke, einer von ihnen grinste nervös, aber sie antworteten nicht. Sraggs griff nach Gelwyn, und die Art, wie er den Jungen vor sich her am Vorhang vorbeischob, war entschlossen und hart.


  Wieder marschierten sie im Gänsemarsch durch einen Flur. Sie erreichten eine Tür, die ins Freie führte. Es war Nacht, was Gelwyn nicht verwunderte. Alles, was mit Oolah zusammenhing, war Finsternis, also würden sie auch ihre verdorbenen Pläne im Schutz der Nacht durchführen. Der Himmel war verhangen, der Mond durch ein Wolkengespinst verdeckt. Nur wenige Sterne durchdrangen den schwarzen Mantel.


  »Ezzon wird euch dafür bezahlen lassen«, murrte Morton und empfing einen Schlag auf den Mund. Wütend verzog er das Gesicht.


  Auf der anderen Seite des Hofes lag ein kleines Gebäude, das Gelwyn nicht kannte. Es mußte wichtig sein, denn vor seiner Tür standen Wachen. Jeweils zwei Kapuzenmänner, die diesmal ganz profan mit Schwertern und Lanzen bewaffnet waren. Sie machten ihnen den Treppenabsatz frei und ließen sie in einen neuen Raum, eine Art Vorzimmer – und hier blieb Gelwyn stocksteif stehen.


  Vor ihm stand der Altar.


  Nicht in Wirklichkeit. Gelwyns Augen, unbestechlich in der Aufgabe, für die sie geschaffen waren, zeigten ihm einen kahlen Raum, dessen Wände mit roten Samttüchern behangen und dessen Fußboden mit schwarzen Teppichen ausgelegt war. Ihm gegenüber befand sich eine ebenfalls schwarzbemalte Holztür. Das war alles. Mehr gab es hier nicht. Und doch hatte Gelwyn den Altar gesehen. Oder es sich wenigstens eingebildet.


  Verwirrt schüttelte er den Kopf.


  Der Obsidian befand sich in dem goldenen Saal. Keine Kraft der Welt war fähig, so einen Koloß zu bewegen. Und trotzdem hatte er etwas gesehen. In dem winzige Moment, in dem er den ersten Blick in das Zimmerchen geworfen hatte, war dort etwas gewesen wie der Altar. Etwas Grünes.


  Aber der Obsidian war schwarz, nicht grün. Gelwyn fühlte, wie es ihm im Nacken zu kribbeln begann.


  Der Mann, der an der schwarzen Tür Wache hielt, ein krummer Greis, dem der Kapuzenmantel um die dürren Glieder schlackerte und dem die Waffe so schwer war, daß er sie neben sich auf den Boden stützen mußte, beobachtete ihn und grinste verächtlich.


  Es muß DaDerga sein, dachte Gelwyn verstört. Er macht, daß ich Dinge sehe, die gar nicht da sind. Lieber Himmel, vielleicht bin ich dabei, den Verstand zu verlieren.


  Sraggs wurde ungeduldig und stieß ihn auf die schwarze Holztür und ihren Wächter zu, einen Schritt nach dem anderen, weil der Junge sich sperrte. In Gelwyn loderte plötzlich etwas auf; ein Grauen, das in den Himmel schoß wie ein Feuer, in das ein Windstoß fährt. Es gab keinen sichtbaren Grund dafür. Nichts hatte sich geändert. Niemand bewegte sich, niemand berührte ihn. Aber das Gefühl war stärker als alle Vernunft. Er versuchte, sich von Sraggs loszureißen – was natürlich nicht gelang – und von der Tür fortzukommen.


  Der Wächter begann zu kichern und hörte damit nicht auf, bis der Lord die Tür aufgestoßen und Gelwyn vor sich in das Zimmer geschubst hatte. Mit dem Klappen der Tür brach das Gelächter ab.


  Gelwyn rang um Beherrschung. Sie befanden sich nicht im Kuppelsaal, und es gab keinen Obsidian. Der Raum, in den der Lord ihn gebracht hatte, war klein, etwa so groß wie das Arbeitszimmer seines Vaters in Ardfynnan. Genau wie dort gab es auch hier Bücher an den Wänden. Und außerdem Gläser, Schalen und Röhren und allerlei seltsames Gerät, das auf hölzernen Tischen stand, aber hauptsächlich Bücher. In der Mitte des Raumes hing ein Gestell an Seilen von der Decke.


  Gelwyn schluckte, als er es sah. Ekel, der ihn unfähig zum Mitleid machte, regte sich in seinem Herzen. DaDergas Lebensraum war eine bronzene, mit Kissen ausgelegte Schüssel, in der er sich wie ein Kind wiegte. Der Alte konnte mit den Armen ein Tischchen erreichen, auf dem ein Glas mit roter Flüssigkeit stand, mehr war ihm an Freiheit nicht gegeben.


  Sraggs packte Gelwyn am Kragen und begann ihn zu schütteln, vielleicht weil er die Glotzerei beleidigend fand, aber der Alte hob die Hand. »Laßt dem Kind Zeit, sich umzuschauen, Sraggs. Es ist gut, wenn er alles begreift. Es wird ihm helfen, seine Lage zu verstehen.«


  »Nein.« Gelwyn fand seine Sprache wieder. »Ich weiß, was Ihr von mir erwartet, aber ich werde das nicht tun. Es ist Wahnsinn. Die Albengorms sind stärker …«


  DaDerga gebot ihm mit einem Wink seiner Hand Schweigen, und als er nicht gehorchte, drückte Sraggs ihm mit einer knappen Bewegung Daumen und Zeigefinger gegen die Kehle. Gelwyn stöhnte auf – und hielt den Mund.


  Sie brauchten ihn nicht zu verstehen. Er würde sich nicht zwingen lassen. Er war Gelwyn, Prinz aus Ardfynnan und Träger des Skarabäus. Und er hatte gelernt, seit er das letzte Mal hier gewesen war. Mochten sie doch reden. Sie hatten keine Macht über ihn …


  »Komm her.«


  Widerwillig tat Gelwyn die wenigen Schritte, die ihn von der Schale trennten. Ein mit schwarzem Tuch bedeckter Arm schob sich über den Schüsselrand.


  »Sieh meine Hände …«


  Es gab nichts zu sehen. Die Hände waren unter dem schwarzen Gewand verborgen. Nur eine einzelne Fingerkuppe lugte unter dem Stoff hervor.


  »Du wirst den Ärmel beiseite schieben müssen«, half ihm die ironische Stimme des Alten weiter.


  Es widerstrebte Gelwyn, aber etwas trieb ihn, und er hob die gefesselten Hände und faßte mit Daumen und Zeigefinger nach dem schwarzen Tuch. Voller Abscheu schob er den Stoff zurück.


  Dann schrie er auf.


  Der Laut war ungewollt, ein Reflex auf das Bild, das sich ihm bot. Fleischlose, skelettierte Klauen streckten sich ihm entgegen, Totenhände, die sich öffneten, als ob sie nach ihm greifen wollten.


  Gelwyn fuhr zurück, und nicht einmal Lord Sraggs konnte ihn daran hindern, zur Tür zu stürzen und an der Klinke zu reißen. Er bekam sie nicht auf. Morton empörte sich mit gedämpfter Stimme, aber schon nach wenigen Worten verstummte er.


  Hinter Gelwyn erscholl ein Lachen. Leise Laute, die ihm den Mund trocken machten. Er drehte sich um. Die Knochenhand lag immer noch auf dem Schüsselrand. Sie streckte und bog sich, als wolle sie den verängstigten Jungen verhöhnen.


  »Möchtest du den Rest meines Körpers sehen, Prinz?«


  Gelwyn zwang sich, seinen Blick auf die Trageseile zu richten, statt auf den unheimlichen Mann. »Was … wollt Ihr denn? Ihr habt doch schon … so viel Macht…« Seine Stimme schwankte, aber er zwang sich, weiterzusprechen. »Die Albengorms werden Euch nicht helfen. Sie dienen nur … sich selbst. Ihr könnt sie nicht beherrschen …«


  DaDerga sah ihn an, geduldig, friedlich, erstaunt. »Natürlich kann ich das nicht, Kind.«


  Er wußte es also. Gelwyn merkte, daß er zu flach geatmet hatte, ihm wurde schwindlig, und er holte Luft. »Aber wenn Ihr es wißt …«


  »Sieh mich an, Junge. Komm. Nun komm schon, sieh her. Ich werde dich nicht mehr mit meiner … Nacktheit erschrecken.« Es klang böser, als die Sachlichkeit der Worte suggerieren sollten. »Was denkst du, wie alt ich bin?«


  Gelwyn schüttelte stumm den Kopf. Seine Hände, mit denen er die Klinke umkrallte, begann zu schmerzen. Er ließ sie los.


  »Ich bin zweihundertsechsundsiebzig Jahre alt.«


  Zweihundert …?


  Das war unmöglich. Menschen konnten kein so hohes Alter erreichen. Gelwyn wußte das von Morton. Sie wurden sechzig oder siebzig, manchmal sogar hundert Jahre alt, aber mehr war ihnen nicht gegeben. Alben lebten länger. Gelwyns Großvater hatte es auf beinahe hundertfünfzig Jahre gebracht. Aber selbst für sein Volk war das ein hohes Alter gewesen. Zweihundertsechsundsiebzig Jahre – das war unmöglich.


  Nur: DaDerga hatte es gesagt, und warum sollte er lügen?


  »Du fragst dich, wie das sein kann?«


  Gelwyn nickte. Auch jetzt war es eine Bewegung, die er gegen seinen Willen ausführte. Und diesmal fiel es ihm auf. Er wollte nicht wissen, auf welch unnatürliche Weise DaDerga seinen schrecklichen Körper am Leben hielt. Er wollte überhaupt nichts von ihm wissen. Warum also hatte er genickt?


  »Ich bin ein Sammler«, sagte der Alte.


  Diesmal achtete Gelwyn sorgsam darauf, seine Glieder zu beherrschen. Er hob nicht den Kopf, er gab durch nichts Verwunderung zu erkennen.


  »Ich sammle Leben.« Die Selbstverständlichkeit, mit der die Auskunft gegeben worden war, änderte nichts an ihrer Absurdität. Wie konnte man Leben sammeln? »Es ist ein magischer Prozeß, Junge. Keine Albenmagie, wie ihr sie heute kennt, nein –Älteres, Mächtigeres. Schöpfungsmagie. Ich habe das Wissen und die Mittel, mir fremdes Leben anzueignen. Ich bin Herr über meine Existenz, Herr über mein Leben und Sterben.«


  Das glaube ich nicht! Gelwyn wußte nicht, ob er es nur gedacht oder laut ausgesprochen hatte. Es war auch egal. DaDerga sprach die Wahrheit, seine Knochenhände bezeugten es. Er war ein Hexer, ein magischer Mörder, der fremdes Leben raubte, um seinen eigenen Körper weiterexistieren zu lassen.


  »Du hast Angst, Junge.« Der Alte lächelte. »Dazu hast du keinen Grund. Dein jämmerliches Tröpfchen Lebenskraft interessiert mich nicht. Ich will anderes, mehr …«


  Er brauchte nicht weiterzureden. Gelwyn verstand. Der Albengorm. Die künstlichen Kreaturen der Alben lebten seit Jahrhunderten, wenn nicht seit Jahrtausenden in ihrem Obsidian. Gelwyn hatte den Stein geöffnet, und er und DaDerga und alle Männer von Oolah hatten gesehen, daß noch immer Leben in ihm war. Unbändige Kraft, genügend, einen verderbenden Körper zu regenerieren. DaDerga wollte sich das Leben eines Albengorms einverleiben.


  »Es wird Euch umbringen.«


  Der Alte lächelte nachsichtig. »Was habe ich zu verlieren?«


  »Und nach Euch werden die Albengorms jedes Leben vernichten, dessen sie habhaft werden können.«


  Die letzte Bemerkung war so töricht, daß der Alte sich nicht mit einer Antwort abmühte. Er lächelte sein böses Lächeln und wartete, daß Gelwyn sich ihm ergab.


  »Mir scheint, du verstehst noch immer nicht alles«, sagte er, als die Pause sich in die Länge zog und der Junge sich weigerte zu sprechen. »Mir läuft die Zeit davon, mein Prinz. Ich bin am Sterben. Ich brauche Leben. Was ich will, ist die Kraft der Albengorms. Aber wenn ich sie nicht bekomme – und mir scheint, das ist der Punkt, an dem es für dich interessant wird –, dann nehme ich durchaus auch mit anderer Art von Leben vorlieb. Du bist nicht der letzte Träger des Skarabäus, Gelwyn. Ich kann warten. Wie alt bist du? Fünfzehn? Sechzehn? Über hundert Jahre würdest du mir auf jeden Fall sichern. Das ist keine schlechte Chance …«


  Gelwyn wußte, daß es vorbei war. Egal, wie er sich entschied, bevor der neue Tag anbrach, würde er tot sein. Entweder durch DaDergas Magie oder von den Albengorms zerrissen. Es gab nichts, was er dagegen unternehmen konnte. Mutlosigkeit überkam ihn wie eine körperliche Schwäche. Der Alte redete immer noch, aber Gelwyn hörte nicht mehr zu. Er hatte keine Ahnung, wie dieser schreckliche Vorgang aussehen würde, den DaDerga »Leben sammeln« nannte. Und er schob alle Gedanken daran ängstlich von sich. Aber den Obsidian öffnen? Er hatte doch die Albengorms kennengelernt. Den einen, den er mit Torgengriet getötet hatte, und den zweiten, der ihm in den Kerker gefolgt war. Und beide waren mächtiger gewesen als alles, was Gelwyn jemals kennengelernt hatte. Es war ihre Magie, ging ihm plötzlich auf, die Oolah durchströmte. Aus ihrem Gefängnis heraus, durch die Wände des Obsidians, gelang es ihnen, den Bau der Alben zu beherrschen. Und DaDerga? Was, wenn DaDerga gar nicht der Herrscher war, für den er sich selbst hielt? Wenn er nur eine Kreatur der Albengorms war, von ihnen beherrscht und geführt wie eine Marionette? Was, wenn sein unseliges Leben dem einzigen Zweck diente, einen Träger des Skarabäus herbeizuschaffen?


  Ohne daß Gelwyn es bemerkt hatte, war die Tür aufgegangen. Männer mit Eisenstangen betraten den Raum. Schweigend lösten sie die Seile aus den Haken in der Decke und luden sich DaDergas ‘Wiege auf den Rücken. Keiner hatte mehr Interesse, etwas zu besprechen. Was der Alte hatte sagen wollen, war gesagt worden, jetzt ging es zur Tat.


  Der Greisenwächter war verschwunden, aber Morton stand noch immer im Raum. Seine Lippe war geschwollen, und auf der Stirn hatte er eine stark blutende Platzwunde. Er lächelte Gelwyn verzerrt an. Sein hellen Augen funkelten vor Wut, und für Gelwyn hatte das in diesem ganzen Chaos aus Magie und dumpfen, unheimlichen Kräften etwas Tröstliches.


  Das Messer.


  Plötzlich fiel ihm wieder die Waffe ein, die der Freund in seinem Stiefelschaft versteckt hatte. Torgengriet war geschaffen worden, um Albengorms zu töten, aber außerdem war es auch ein Stück scharf geschliffener Stein. Tat sich hier nicht ein Ausweg auf?


  Sachlich erwog Gelwyn die Möglichkeit seines eigenen Todes, während sie in einer stummen Prozedur durch die Hallen und Gänge von Oolah schritten. Daß er sterben mußte, schien ihm gewiß. Den Obsidian zu öffnen war ausgeschlossen, also hatte er die Wahl, in DaDerga weiterzuleben oder sich einen eigenen, endgültigen Tod zu verschaffen. Nur: Für das letztere bräuchte er das Messer. Er versuchte, Morton durch Blicke auf sich aufmerksam zu machen. Aber sein Freund brütete stumpf und grimmig vor sich hin.


  Dann standen sie plötzlich vor der Halle. Alles ging viel zu schnell. DaDerga betrat mit Gelwyn, Morton, Sraggs und noch sechs weiteren Männer den Saal unter der Kuppel. Als der Junge sich umdrehte, merkte er, daß auch der greise Türwächter wieder bei ihnen war.


  Es gab keinerlei Beleuchtung, trotzdem strahlte der Raum wie im hellen Mittagslicht. Gelwyn sah, wie Morton die Augen aufriß. Es war auch beeindruckend. Das goldene Mosaik an den Wänden glänzte und funkelte, als hätte man es mit Öl poliert, und aus der Kuppel drang so intensives Licht, als würde die Sonne selbst dort oben hängen. Aber am Ende des Raumes stand der Obsidian, und dort wurde es dunkel.


  Gelwyn verstand nicht, wie es ihm beim ersten Mal hatte entgehen können: Der schwarze Steinklotz pulsierte vor Magie, als wäre er lebendig. Plötzlich wußte er, daß die Albengorms, die Gefangenen der Albenmagie, auf ihn warteten. Er spürte ihre Anspannung, ihre tierhafte, wilde Freude und ihren Haß. Sie warteten auf ihn. Und als wären es unsichtbare Fäden, sah er plötzlich ihre Gedanken sich mit denen DaDergas verbinden. Sie woben ihre Empfindungen in die des alten Mannes. Der Hexer war tatsächlich ihre Kreatur.


  Gelwyn drehte sich zu Morton. Der Freund stand direkt neben ihm. Er staunte nicht mehr. Skeptisch nagte er mit den Zähnen an der Unterlippe. »Das Messer«, formte Gelwyn mit den Lippen. Morton starrte ihn an, dann ging ein Begreifen über sein Gesicht. Aber wenn er eine Idee hatte, konnte er sie erst einmal nicht ausführen. Sraggs packte ihn, stieß ihn an eine Wand und hatte plötzlich selbst einen Dolch in der Hand. Die Klinge wanderte auf Mortons Kehlkopf und drückte den Jungen gegen das goldene Mosaik.


  Er blickte Gelwyn an. »Besser, du tust, was man dir sagt!« erklärte er knapp.


  Es war … lächerlich. Sie standen im Zentrum der gewaltigsten Mächte ihres Planeten, magische Kräfte sammelten sich zu einer Eruption unvorstellbaren Ausmaßes, und Sraggs versuchte Gelwyn mit einem Stück Metall einzuschüchtern.


  »Primitiv, zugegeben«, lächelte DaDerga, als wäre er in Gelwyns Gedanken zu Hause. »Aber oft ist das Primitive am wirksamsten. Rette dein Leben und das deines Freundes – öffne den Stein!«


  Gelwyn starrte Morton an.


  »Kümmere dich nicht«, krächzte sein Freund. »Laß sie zur Hölle …« Seine Stimme zitterte vor Wut. Er hatte keine Angst vor dem Sterben. Sein Stolz war gekränkt, er würde auf Sraggs spucken, noch in dem Moment, in dem man ihn umbrächte. Morton hatte es nie leiden können, wenn man ihn benutzte. Etwas wie Stolz mischte sich in Gelwyns Angst.


  »Nein!« sagte er.


  Und dann war er plötzlich nicht mehr er selbst.


  Es war ein unheimlicher Zustand, der von einem Moment zum anderen über ihn kam. In seinem Kopf befand sich auf einmal etwas Fremdes. Etwas, das seinen Gliedern befehlen konnte, sich zu bewegen. Fassungslos wurde Gelwyn Zeuge, wie seine eigenen Füße voreinandertraten und mit ungelenken Schritten auf den Obsidian zustrebten. Nach dem ersten Schreck versuchte er, sich zu wehren und stehenzubleiben. Aber damit erreichte er nichts, als daß ein fürchterlicher Blitz hinter seinen Augen aufzuckte.


  Er stöhnte.


  Das also war DaDergas Waffe.


  Aber warum die Überredung, wenn es so einfach ging? Warum hatte der Alte sich überhaupt soviel Mühe gemacht, ihn zu überzeugen? Weil es vielleicht doch eine Möglichkeit der Gegenwehr gab?


  Es waren nur noch wenige Schritte bis zum Altar. Gelwyn probierte einfach aus. Daß stures Sich-Sperren nichts brachte, hatte er bereits herausgefunden. Nun ließ er sich – das, was er für seinen Geist hielt – einfach fallen. Er hörte auf, zu denken und zu empfinden. Der Umschwung schien DaDerga zu irritieren. Die Glieder des Jungen verhaspelten sich; er stolperte und stürzte. Aber schon wurde nachgefaßt. Nun kroch er eben, statt zu laufen.


  Magie. Alles Magie. Aber war nicht er selbst, Gelwyn, ebenfalls ein Magier? Er zwang sich nachzudenken. Es gab Unterschiede zwischen dem, was vom Altar ausströmte, und dem, was von DaDerga oder Gelwyn selbst kam. Feine Nuancen, die der Junge in Form von Farben erfaßte. Die Magie des Altars war grün, DaDergas schwarz. Und Gelwyns eigene Kräfte?


  Ein sanftes, verwobenes Weißblau.


  Während sein Körper sich über den glatten Steinboden schleppte, versuchte er, sich auf das Blau zu konzentrieren. Über das Blau erreichte er die Kräfte, die in ihm schlummerten. Als er ausreichend intensiv an das Blau dachte, begann es sich auszubreiten, als würde immer mehr davon aus einer Kanne auf jene Platte gegossen, die er als sein Gehirn begriff. Das Schwarz und das Grün wurden fortgeschwemmt.


  Gelwyn verband sein Blau mit dem einen wichtigen Gedanken: Er würde keinesfalls den Skarabäus berühren.


  Er kroch noch immer auf den Altar zu, aber inzwischen wesentlich langsamer. Trotzdem war er dem Stein bedrohlich nahe gekommen. Gelwyn sah nur die schwarze Kante, die sich von dem goldglänzenden Boden abhob, aber er spürte, daß DaDergas Macht nachließ. Der Zwang mußte den Alten unermeßliche Kräfte kosten. Doch auch der Junge litt. Was auch immer sich in seinem Kopf abspielte – es konnte keinesfalls gesund sein. Ringe zerplatzten hinter seinen Augen, Nerven schienen zu zittern und sich zu verkrampfen. Es war, als versuche jemand mit einem gewaltigen Strohhalm, sein Gehirn aus den Augenhöhlen zu saugen. Die Muskeln seines Körpers schmerzten von den vielen widersprüchlichen Befehlen, die ihnen zugesandt wurden.


  Gelwyn begann zu stöhnen.


  Er ballte die Hände zur Faust. Sie würden ihn nicht zwingen. Er würden den Käfer nicht bewegen. Und wenn sein Gehirn darüber zerplatzte.


  Aber er konnte nicht verhindern, daß seine Hände den Altar berührten.


  Und als das geschah, zerrannen seine Hoffnungen in nichts. Durch die Knöchel seiner Finger sprang aus dem Stein eine Macht auf ihn über, die das Blau und Schwarz der miteinander ringenden Kräfte auseinandersprengte wie ein Pfeil einen faulenden Apfel.


  Alles war plötzlich grün. Selbst Gelwyns Hände, die sich gegen den Altar drückten. Sogar seine Gedanken. Seine eigenen Empfindungen wurden fortgespült von einem überwältigenden Chaos aus Haß- und Triumphgedanken, die ihn überschwemmten. Die Magie der Albengorms durchdrang ihn so vollkommen, daß es schien, als bliebe von ihm selber nur noch eine Hülle aus Fleisch, Knochen und Gewebe übrig, in die sich das Fremde einnistete.


  Mit einer Geschwindigkeit, die seine völlige Hilflosigkeit demonstrierte, wanderten Gelwyns Hände über die Kante auf die Oberfläche des Altars. Plötzlich stand er wieder auf den Füßen, und jetzt konnte er auch den Skarabäus sehen. Der Panzer des Käfers schillerte ebenfalls in einem schmerzhaft blendenden Grün. Gelwyn sah sich danach fassen. Der Schmerz, als er das glühende Ding berührte, wurde ihm nicht als Hitze, sondern als ein Gefühl wie Durst übermittelt. Die Schaltungen seines Gehirns waren hoffnungslos durcheinandergeraten. Gelwyn dachte, vor Angst zu schreien, aber er hörte sich selber schrill lachen.


  Er hatte dem Fremden, den Wesen, die Loovis als Albengorms bezeichnet hatte, nichts mehr entgegenzusetzen. Er ergab sich nicht, weil er zu solchen Entscheidungen gar nicht mehr fähig war, aber etwas in ihm erlosch.


  Die Haut seiner Hände stank und brannte. Er schloß die Finger um den Panzer des Pillendreherkäfers. Und daß er ihn dann doch nicht anhob, war nicht sein Verdienst.


  Etwas anderes, stark, wild und entschlossen, umkrallte sein Handgelenk. Reflexartig lösten seine verkrampften Finger sich von dem, was sie hielten. Und bevor sie noch dem neuerlichen Befehl zum Greifen folgen konnten, wurden sie mit einem Handkantenschlag beiseitegeschleudert.


  Jetzt schrie Gelwyn wirklich. Er fühlte sich bei den Hüften gepackt, blickte sekundenlang in ein greisenhaft zerknittertes, grünleuchtendes Gesicht und wurde im nächsten Moment durch die Luft zur Wand geschleudert, wo er benommen liegenblieb.


  Als er sich faßte, war der Einfluß auf sein Gehirn erloschen. Klar denkend – wenn auch mit fürchterlichen Kopfschmerzen –, sah er einen Mann. Oder eher: ein Monstrum. Etwas, das wie der greise Wächter vor DaDergas Tür aussah, aber auf doppelte Größe angeschwollen und völlig leuchtend war.


  Der Albengorm.


  Gelwyn kroch in sich zusammen. Er zitterte so fürchterlich, daß seine Zähne aufeinanderschlugen. Alle Courage hatte ihn verlassen. Er hatte gedacht, daß er sich vor DaDerga fürchtete, und er hatte gedacht, daß er vor den Gefangenen des Obsidians Angst hatte. Aber all diese Gefühle verblaßten vor der Schrecklichkeit jenes Unwesens, das so wirklich und ungehemmt vor ihnen aufragte und ihnen seinen Haß und seinen Vernichtungswillen entgegenschleuderte.


  Gelwyn duckte sich noch tiefer.


  Aber nicht er war es, auf den das fürchterliche grüne Wesen es abgesehen hatte. Das Greisengesicht drehte sich zur Schüssel, die noch immer von den erstarrten Trägern gehalten wurde. Ein Lächeln entblößte faulende Zahnstümpfe.


  Die Träger ließen ihren Herrn im Stich. Die Tragegurte entglitten den entsetzten Händen, scheppernd polterte die Schüssel zu Boden. DaDerga stürzte hinaus und rollte auf den Albengorm zu. Keiner seiner Männer kam ihm zur Hilfe. Keiner hatte auch nur einen Blick übrig für den hilflos am Boden liegenden Hexer.


  Bis der Albengorm, das grüne, leuchtende Monstrum, sich über den Magier krümmte.


  Oolahs Geschöpf machte keine Umstände. Die Alptraumgestalt beäugte den wimmernden Krüppel, dann berührte sie ihn. Im selben Moment flammte ein greller Lichtschein auf. Kaum einen Lidschlag später bäumte DaDerga sich auf und begann zu brüllen. Es ging alles unwahrscheinlich schnell. Gelwyn kniff die Augen zu, um sie vor dem zerstörerischen Licht zu schützen, und als er sie wieder öffnete, lag der ausgebrannte Körper des greisen Türwächters am Boden, und die Krüppelgestalt des Magiers wälzte sich, umhüllt von grünem Flimmern, am Boden. Der Albengorm hatte sich eine neue Behausung gesucht.


  Gelwyn preßte die gefesselten Hände vor den Mund. Er hatte Mitleid mit dem kreischenden Wesen, das da offensichtlich unter Schmerzen zu sterben kam, während sein ausgemergelter Körper zu neuem, fremdem Leben erblühte. DaDerga hatte bekommen, wonach er gegiert hatte: Das ewige Leben des Albengorms. Aber um welchen Preis! Heulend machte sein Geist dem Platz, das ihn beherrschen wollte.


  Das neue Leben, der Wille des Albengorms, richtete die jammervolle Gestalt auf. Es war faszinierend und abstoßend zugleich. Der beinlose Körper krümmte und streckte sich wie eine überdimensionale Raupe und bewegte sich so zum Altar.


  Es war, für alle deutlich fühlbar, ein Augenblick des Triumphes für den Albengorm. Seine Skeletthand legte sich auf den Pillendreher und ruhte dort, bestimmt eine Minute lang. Er tat etwas, und was er tat, war für die Wesen im Obsidian schrecklich – soviel wurde Gelwyn durch die magischen Bande, die ihn mit den Kreaturen seiner Vorfahren verbanden, übermittelt. Aber mehr begriff er nicht.


  Aus dem Augenwinkel sah er Lord Sraggs, der mit stierem Blick das leuchtende Monstrum anstarrte. Neben ihm glotzte Morton mit hängendem Kiefer auf das, was sein unkompliziertes Gemüt sicherlich gern als Fata Morgana abgetan hätte. Seine langen Arme hingen bis in die Kniekehlen. Die Soldatenstiefel fielen Gelwyn ins Auge.


  Und da erinnerte er sich wieder an Torgengriet.


  Lautlos begann Gelwyn sich zu bewegen. Seine Hände waren noch immer gefesselt und seine Beine wie Pudding. Trotzdem gelang es ihm, sich an der Wand hochzuschieben.


  Die Klaue des Albengorms lag weiterhin auf dem Altar, der künstliche Unhold suhlte sich in seinem Triumph.


  Zentimeter um Zentimeter rutschte Gelwyn an der Wand entlang. Er wagte nicht, sich davon zu lösen, als wäre sie ein Schutz, der ihn unsichtbar machte. Aber natürlich war sie das nicht, und als der Albengorm sich schließlich vom Altar löste und sich umdrehte, fiel sein Blick genau auf die geduckte Gestalt des Jungen.


  Gelwyn schluckte.


  Von einem Moment zum anderen wurde ihm eiskalt. Er war unfähig, sich zu rühren. Ihm war, als wäre all seine Lebenskraft in die Beine gesackt. Nur der Blick des unheimlichen Wesens hielt ihn noch aufrecht wie einen Schmetterling, den man an die Wand spießt.


  Loovis hatte recht gehabt. Das Wesen aus der Vorzeit wollte nicht teilen. Ihm war die Flucht aus dem Obsidian gelungen, und nun würde es dafür sorgen, daß niemand mehr da war, die Tür des Gefängnisses ein weiteres Mal zu öffnen. Es hatte keine Eile, denn wer wollte es hindern zu zerstören, was ihm gefährlich werden könnte? Es genoß seinen Triumph, und das drückte sich in jeder seiner Bewegungen aus.


  In diesen endlosen Sekunden, in denen der Albengorm auf ihn zuglitt, war Gelwyns Kopf leer. Er fror, und er hatte entsetzliche Angst. Das war alles, was er fühlte.


  Dann stand das Wesen, DaDerga und Gorm in einem, vor ihm. Erst als es – lächelnd, wie es einem Sieger gebührt – seinen skelettierten Zeigefinger an Gelwyns Kehle legte, brach der Bann.


  Natürlich hatte Gelwyn keine wirkliche Chance – er hätte nicht einmal ohne die Fesseln an den Händen eine gehabt –, aber er tat, was er konnte. Er trat das Unwesen in das, was bei DaDerga der Unterleib gewesen war, und drehte sich zur Flucht.


  Der Geist des Albengorms schien mit den Nerven des usurpierten Körpers in Verbindung zu stehen, denn Gelwyn hörte ihn – mit DaDergas Stimme – aufkreischen. Dann war der Unhold schon wieder hinter ihm. Es gelang Gelwyn, um den Altar zu wischen, und dann, in einem Schlenker, wieder zurück und in Richtung Tür. Aber der Gorm war trotz des unzulänglichen Körpers flink Wenige Schritt vor der Tür hatte er sein Opfer eingeholt.


  Und senkte sich wie eine Wolke aus Finsternis auf ihn herab.

  



  Gelwyn nahm keinen Schmerz wahr.


  Es war Kälte, was er empfand, ein Gefühl, als wäre sein Körper zu einem Filter geworden, der von Eiswasser durchspült wurde. Der Junge drehte sich auf den Rücken und starrte auf das, was über ihm war und schon in ihn einzusickern begann. DaDergas ironische Grimasse verfiel, als würde der Tod sich nun mit Verspätung seiner Pflicht entsinnen. Alles war in grünen Nebel gehüllt. Teilnahmslos vor Schock sah Gelwyn durch die Gespinste die Männer von Oolah laufen, wohin, konnte er nicht unterscheiden, vermutlich zur Tür. Nur Sraggs stand noch immer reglos. Und Morton.


  Plötzlich gab es einen Ruck. Etwas geschah in Gelwyns Körper. Der Junge ächzte auf.


  Das Fremde – Magie, Haß, Häme –, das sich so behutsam in seinen Leib geschlichen hatte, bekam Substanz. Es wurde materiell und verdrängte, ja, es verbiß sich in das, was es an der neuen Wohnstatt haßte. Es verbiß sich in Gelwyn.


  Der junge begann zu kreischen. Und dann, trotz des Schmerzes und seiner Panik, erinnerte er sich des einen, noch mögliche Rettung versprechenden Strohhalms.


  Torgengriet.


  Er brüllte den Namen. Das Echo der Silben hallte von den Wänden wieder. Torgengriet.


  Vielleicht hatte das Wort für den Albengorm eine Bedeutung. Gelwyn merkte, wie der Griff um sein Innerstes nachließ. Sein Blick klärte sich. Durch den grünen Dunst sah er Morton sich bücken und mit den gefesselten Händen nach den Stiefeln greifen.


  Doch plötzlich gab es einen Schrei in seinem Kopf, noch lauter als der, den er selber herausgebracht hatte.


  Nein!


  Die Antwort des Albengorms auf das, was er erlauscht hatte. Gelwyn begann zu wimmern. Er wußte, daß Morton es nicht schaffen würde. Trotz all seiner Verrenkungen kam er nicht an den vermaledeiten Stiefel. Es war zum Verzweifeln.


  Etwas änderte sich. Die Kälte in Gelwyns Gliedern ließ nach, und was eben noch wie Eis in dem Jungen gewesen war, begann plötzlich zu glühen. Aber das war nicht alles. Irgend etwas geschah mit Gelwyns Armen und Beinen. Er konnte es nicht sehen, aber er spürte es. Als würde jemand seine Gelenke verdrehen und seine Muskeln zusammenpressen. Nicht, daß es besonders weh getan hätte, aber es war – fremd, und unangenehm.


  Gelwyn versuchte, etwas zu erkennen. Doch das Gewicht des Albengorms – und er hatte ein fürchterliches Gewicht, auch wenn er nur aus grünen Gasen zu bestehen schien – drückte seinen Brustkorb zu Boden. Seine Fingerknöchel begannen zu schmerzen, als würde jemand versuchen, ihm einen viel zu engen Panzerhandschuh überzuziehen. Mit der Kraft, die seine Furcht ihm gab, reckte und verrenkte Gelwyn sich den Hals.


  Und dann sah er es wirklich.


  Er sah Hände, die sich krümmten, Finger, die zusammenwuchsen, Fleisch, das sich in Horn umformte, er sah Arme, die sich in behaarte Insektenglieder verwandelten. Er sah, wie sein eigener Körper mutierte.


  Das war zuviel.


  Das war – ein Alptraum.


  Gelwyn begann hemmungslos zu schreien. Nicht um Hilfe – dergleichen gab es nicht mehr –, er schrie einfach, weil er seines Entsetzens nicht mehr Herr wurde. Ein Teil seiner selbst war dabei, sich aufzulösen. Der Gorm übernahm seinen Körper und verwandelte ihn und formte ihn in etwas um, das nichts mehr mit gesundem Leben zu tun hatte. Er machte ihn zu einem Albengorm.


  Trotz seiner Panik und der Schmerzen und des fürchterlichen Schocks nahm Gelwyn plötzlich wieder etwas von dem wahr, was um ihn geschah. Er sah eine Bewegung, etwas rührte sich an der Wand des Kuppelsaales.


  Sraggs.


  Und Morton war dort. Der Lord bückte sich über ihn. Was hatte Sraggs mit Morton vor? Was wollte er mit seinen Fesseln? Im nächsten Augenblick war Morton neben seinem Freund.


  Gelwyn verstand nicht, wie es möglich war, aber er erkannte ihn und war so dankbar und erleichtert, daß ihm die Tränen in die Augen schossen. In den großen, zuverlässigen Händen des Freundes lag etwas Schwarzes. Etwas Gutes. Torgengriet, der Gormentöter. War Töten nicht Mortons Geschäft? Hatte er sich nicht ein Leben lang darauf vorbereitet?


  Aber Morton rührte sich nicht.


  »Töte …«, ächzte Gelwyn. »Töte …«


  Es war mehr ein Heulen als ein Reden. Und Morton verstand ihn nicht. Verzweifelt versuchte Gelwyn, selbst nach dem Messer zu greifen. Aber es gelang nicht. Der Albengorm, dieses entsetzliche Unwesen, lähmte seine Hände und hinderte ihn, die tödliche Waffe zu fassen.


  »Bitte …«, wimmerte Gelwyn. Wieder kam eine Hitzewelle über ihn, und sekundenlang vergaß er, was er gewollt hatte.


  Als sich Mortons Gesicht aus dem Feuernebel schälte, konnte Gelwyn nicht mehr sprechen. Er spürte, wie er das mitleidige Gesicht des Freundes zu hassen begann, und er weinte darüber, ohne zu wissen, warum. Seine Gedanken verwirrten sich und zerstoben wie Funken, die von einer Decke zerschlagen werden, ehe sie zu einer Flamme werden können.


  Torgengriet.


  Das schwarze Messer bewegte sich. Er sah es über seinen Augen schweben und auf seine Brust zukommen. Es berührte seine Haut.


  In Gelwyns Erleichterung mischte sich Panik. Der Albengorm spürte die Gefahr und wollte sich schützen. Gelwyn fühlte Befehle, die aus seinem Hirn, das ihm nicht mehr ganz gehörte, an seinen Körper gegeben wurden. Und nun, unmittelbar vor seiner Vernichtung, raffte er sich noch einmal auf.


  Widerborstig wie in seiner schlimmsten Zeit mit Ezzon sträubte er sich gegen die Verfügungen des Albengorms. Er würde das Messer nicht zur Seite schlagen. Er würde sich nicht gegen den wenden, der ihn damit bedrohte. Er würde keinen Mord begehen.


  »Töte«, ächzte er heraus. »Morton … töte es …«


  Die schwarze Klinge hob sich. Und bohrte sich ohne weiteres Zögern in sein Fleisch.


  Ezzons Angebot


  Stirb nicht«, drängte Morton. »Dafür hab’ ich mir nicht solche Mühe gegeben. Mach die Augen auf. Gelwyn Junge! Hör auf, mir solche Angst zu machen.«


  Morton war am Heulen. Seine Nase leuchtete wie ein Apfel, und sein Gesicht war naß von Tränen. Er schüttelte Gelwyn, der in seinen Armen lag. Das tat so gemein weh, daß Gelwyn sich an ihn klammerte, um nicht loszubrüllen.


  »Na siehst du, es geht doch.« Die riesigen Arme umhüllten Gelwyns Kopf und zogen ihn an die Brust. »Er ist wach!« brüllte Morton und flüsterte gleich wieder. »Mein König ist da. Keine Angst, Gelwyn. Sraggs ist weg und kriegt seine Strafe. Ezzon hat aufgeräumt. Und dich kriegen wir auch wieder hin. Ist nur ein bißchen Blut. Ach Junge, Mann …«


  Morton schien zu glauben, ihn in ständiger Bewegung halten zu müssen, und wiegte ihn in seinen Armen. Es war entwürdigend und schmerzhaft. Vor allem schmerzhaft. Gelwyn machte sich frei.


  Der Kuppelsaal von Oolah glich einem Schlachthaus. In einiger Entfernung stand Ezzon. Er gab seinen Männern Anweisungen, die wohl das Entfernen der Toten betrafen. Der König hatte ein Strafgericht über Sraggs’ Männer gehalten. Überall bis zum Altar lagen Tote und – Gelwyn bekämpfte ein Würgen – Leichenteile. Arme, Beine, halbe Köpfe. Ezzons Männer, die mit Säcken kamen, bewegten sich langsam, weil sie auf dem Blut der Niedergemetzelten ausrutschten.


  »Mein König ist gerecht«, sagte Morton.


  Auf seine Art, dachte Gelwyn.


  Ezzon sah, daß der Bewußtlose erwacht war, und kam zu ihnen herüber. Seine Augen leuchteten. Das »Aufräumen« schien ihm Freude gemacht zu haben. Er war gnädig. Er beugte sich über seine Geisel, die ihm so viel Ärger bereitet hatte, und sagte etwas Gutgelauntes.


  Gelwyn brachte es nicht über sich, sein Lächeln zu erwidern. Die Kälte seines Herzens reichte bis in seine Augen. Er sah, daß der König es bemerkte und sich darüber ärgerte.


  »Ohne unseren König wären wir nicht mehr am Leben. Sraggs wollte sich über uns hermachen. König Ezzon kam im letzten Moment. Wir verdanken ihm unser Leben.« Morton schüttelte Gelwyn sachte, als wäre es eine Kur für jede Schwierigkeit.


  Gelwyn ließ die Lider über die Augen sinken.


  »Bringt ihn hinunter zum Palast«, befahl der König.

  



  Als Gelwyn das nächste Mal erwachte, lag er in seinem Zimmer in Mahoonagh. Es war heller Mittag, die Sonne warf einen breiten Streifen auf seine Bettdecke, und er war ausgeschlafen und hungrig.


  Er hatte keine Ahnung, wie er auf die Burg und in sein Bett gekommen war. Auch nicht, wie lange er schon lag. Auf einem Tischchen stand ein Tiegel mit Salbe, die schon fast aufgebraucht war. Möglicherweise hatte die Ohnmacht mehrere Tage gedauert.


  Vorsichtig richtete er sich auf. Seine Schulter und die rechte Hand waren verbunden, und seine Rippen schmerzten, als wäre eine Viehherde darübergetrampelt. Aber sein Kopf war klar wie lange nicht mehr. Das Gift, das man ihm in Oolah eingeflößt hatte, schien aus seinem Körper gewichen zu sein.


  Er versuchte sich aufzurichten, mußte aber feststellen, daß es ihm doch noch nicht so glänzend ging. Das Zimmer geriet ins Kreiseln, und sein Magen rebellierte gegen das unvernünftige Vorhaben. Er war heilfroh, als ihn umsichtige Hände wieder in die Kissen zurückbugsierten. Undeutlich erkannte er Meister Burnetts Gesicht. Dann schlief er wieder ein.


  Aber es schien sich herumzusprechen, daß Gelwyn Ardfynnan wieder unter den Lebenden weilte, denn am Tag darauf kam Frann und brachte Nachricht, daß König Ezzon den Jungen zu sprechen wünsche.


  Gelwyn bekam Herzklopfen. Er hätte sich gern mit Morton besprochen, ehe er zu Ezzon ging. Wie hatte der König auf die Ereignisse von Oolah reagiert? Warf er Gelwyn etwas vor? War er wütend? Hatte er begriffen, daß Gelwyn bei allem, was er getan hatte, niemals eine Wahl geblieben war?


  Er zog sich an, langsam, um seine Gedanken zu ordnen. Aber Frann machte dieses Vorhaben zunichte.


  »Ist das wirklich wahr, Gelwyn, was Morton alles erzählt hat? Er hat gesagt, in Oolah seien Dämonen gewesen. Nebelmonster, die sich auf dich gestürzt haben und dich fressen wollten. Ist das wirklich wahr …«


  Der Page redete, bis sie vor der Tür der königlichen Privatzimmer standen, und selbst da kam er nur ungern zum Schweigen. Er klopfte an die Tür.


  Gelwyn versteifte sich.


  Sie hatten ihn schon einmal hierhergebracht. Die Erinnerung daran kam ihm plötzlich wieder hoch, und sie war mit Angst und Scham verbunden. Mit angehaltenem Atem betrat er den Raum.


  Wieder war Ezzons Zimmer voller Menschen. Der König lehnte an seinem Schreibpult, auf einem Stuhl neben ihm saß ein Mann, der Notizen auf einer Tafel machte. Morton war auch anwesend – sein Lächeln wärmte Gelwyn und ließ das Eis in seinem Herzen ein wenig tauen. Neben und hinter Morton standen Vertraute des Königs. Dann entdeckte Gelwyn im Schatten der Tür einen weiteren Mann, einen Alben.


  Im ersten Moment dachte er, sein Vater wäre nach Mahoonagh gekommen, denn das Haar des Mannes war ergraut. Dann erkannte er Elmar, den Vorsteher des Albenrats. Er wußte nicht viel von Elmar – zwischen ihm und dem Greis lagen eine Million Jahre, wie er meinte, oder wenigstens immer gemeint hatte. Aber er wußte, mit welchem Respekt sein Vater von Elmar zu sprechen pflegte. Und selbst wenn es nicht so gewesen wäre –einfach einen Mann seines eigenen Volkes zu sehen war schon ein Glück, das ihm das Herz zum Klopfen brachte.


  Erfreut machte er einen Schritt auf den Alben zu.


  Und blieb abrupt stehen.


  Hinter Elmar, im Schatten des Raumes, standen noch zwei weitere Männer des ardfynnischen Rates. Natürlich, es handelte sich um eine Gesandtschaft. Aber was wollten sie hier? Und vor allen Dingen: Wie waren sie so schnell nach Mahoonagh gekommen? Er hatte keine Ahnung, wie viele Tage er in Oolah gewesen war und wie lange er im Bett gelegen hatte –, aber sie mußten sich kurz nach seinem Weggang aus Ardfynnan auf den Weg gemacht haben.


  Gelwyn verkniff sich die Fragen. Schon der Schritt auf die Männer zu war ein Fehler gewesen. Ezzon war der Herr von Mahoonagh, und er mochte es nicht, in seiner Autorität übergangen zu werden. Ganz besonders nicht von Gelwyn Ardfynnan.


  Der Junge drehte sich zu dem Menschenkönig um. »Ihr habt mich rufen lassen, mein Herr.«


  Ezzon nickte. Er hatte seine Reitgerte vom Tisch genommen und drehte sie gedankenverloren in den Händen. Zufall? Oder eine wortlose Botschaft? Gelwyn wußte es nicht. Er blickte in das Gesicht des Königs und wartete.


  »Ihr habt Euch von den … Strapazen der letzten Tage erholt, Prinz Gelwyn?«


  »Ja. Ich danke Euch, daß Ihr fragt.«


  Es war schwierig. Gelwyn mochte den König nicht, obwohl er ihm das Leben verdankte. Und Ezzon wußte das und nahm es übel. Wie nun weiter?


  »Wir beraten über Eure Zukunft, Albenprinz.«


  »Meine Zukunft, König Ezzon, liegt in Euren Händen, darüber bin ich mir im klaren. Und auch, daß ich die Buchstaben des Vertrags gebrochen habe.«


  Es hatte ein Einlenken sein sollen, aber es klang nicht wie Demut. Gelwyn brachte es einfach nicht fertig. Zwischen ihm und dem Menschenkönig standen eine Peitsche und ein verbranntes Dorf und eine Menge Ungerechtigkeit. Der Junge blickte in die grauen Augen, und nicht um sein Leben hätte er den Blick senken oder sonst eine Geste der Unterwerfung vollbringen können. Er bekam kaum Luft vor Sorge, aber das änderte nichts.


  »Ihr liebt mich nicht, mein Prinz«, bemerkte der König mit einem ironischen Lächeln.


  »Das ist richtig.« Gelwyn hörte, wie jemand hinter ihm –wahrscheinlich einer der Gesandten aus Ardfynnan – heftig die Luft einsog.


  »Dann haßt Ihr mich also?« Der König amüsierte sich immer über die falschen Dinge. Gelwyn kam damit nicht klar, und er wußte auch nicht, was er antworten sollte. Worauf wollte Ezzon hinaus? Was spielte es für eine Rolle, welche Gefühle seine Geisel gegen ihn hegte? Ihre Positionen waren doch eindeutig. Aber der König rührte sich nicht und wartete, als wolle er wirklich eine Antwort haben, und so begann Gelwyn schließlich zu reden.


  »Ich weiß, daß ich den Vertrag gebrochen habe«, wiederholte er vorsichtig. »Und ich hoffe, Ihr glaubt mir oder wenigstens Morton, daß es nicht aus Trotz oder böser Absicht geschehen ist. Natürlich ist es Euer Recht, selbst darüber zu befinden, aber ich bitte Euch, daran zu denken, daß mein Volk keinen Anteil an diesem Geschehen hatte. Wenn Ihr denkt, daß Ihr mich strafen müßt …« Er verlor den Faden. Es war wie ein Theaterspiel. Ezzon hatte die Arme über der Brust gekreuzt und musterte ihn. Was für eine verrückte Welt, die einem einzigen Mann so viel Macht einräumte. Was für verrückte Menschen. Es müßte andere, gerechtere Möglichkeiten geben.


  »Was hat DaDerga von Euch gewollt, Prinz?«


  Gelwyn wurde der Mund trocken. »DaDerga …« Er zögerte und suchte nach Worten. »Er war … alt geworden. Er wollte etwas von mir, das sein Leben verlängern würde.«


  »Auf eine Ewigkeit verlängern, nicht wahr?« Natürlich hatte Ezzon die Überlebenden von Oolah ausgeforscht.


  »Ja, und er hat auch bekommen, was er wollte – aber es hat ihm keine Freude bereitet.«


  Der König forschte in Gelwyns Antlitz. Immer mißtrauisch. Immer voller Zweifel. Gelwyn hielt dem Blick stand. Ezzon hatte DaDergas Leiche gesehen. Er würde sich nicht trauen, einzufordern, was einen Mächtigen wie den Magier von Oolah umgebracht hatte. Und der Junge behielt recht. Ezzon beendete das Thema.


  Und kam auf ein überraschend anderes. »Was werdet Ihr für ein König sein, Prinz Gelwyn?«


  »Was ich …? Aber Herr, mein Vater ist gesund und noch nicht einmal sechzig Jahre alt. Warum sollte ich mir Gedanken machen …« Verwirrt brach Gelwyn ab. Ihm kam ein schrecklicher Gedanke. Er fuhr herum, und nun hielt ihn nichts mehr zurück. »Was ist los, Elmar? Was ist mit meinem Vater?«


  Tausend Gedanken flogen ihm durch den Kopf. Daß Sraggs möglicherweise Männer zurückgelassen hatte, König Aldwin zu ermorden. Oder daß es eine Krankheit gegeben hatte. Oder hatte Ezzon selbst …


  Bang sah der Junge den greisen Ratsherrn an. Er war von Herzen erleichtert, als er ihn lächeln und den Kopf schütteln sah.


  »Was also …?« Schon rasten neue Gedanken, und keineswegs fröhlichere, durch Gelwyns Kopf. Aber dann fiel ihm ein, daß der Menschenkönig – sein Herr, noch immer – ihm eine Frage gestellt hatte und auf Antwort wartete. Er schluckte. »Ich hoffe, ein König wie mein Vater zu werden.«


  »Nein, das hofft Ihr keineswegs, und das werdet Ihr auch nicht.« Ezzon beobachtete ihn aus schlauen Augen. Seine Blicke machten Gelwyn so verlegen wie die Worte. Worauf wollte der König hinaus?


  »Laßt mich aufrichtig zu Euch sein, Prinz. Ich habe Pläne, Vorhaben, die den Osten betreffen. Das hat mit Eurem Volk nichts zu tun, außer daß ich sicher sein will, in meinem Rücken keinen Ärger zu bekommen. Betrachtet es als Kompliment, daß ich Euch das so offen sage.« Er begann, im Raum auf und ab zu schreiten. »Aber Euer Volk ist – nun, ich möchte es einmal einen Unsicherheitsfaktor nennen. Man kann Euch nicht einschätzen. Ihr tut immer friedfertig – aber was steckt dahinter? Ihr Alben seid ein Volk von Magiern. Und Ihr selbst, mein Prinz, habt mir das wieder einmal überdeutlich demonstriert. Aber ich brauche den Rücken frei. Deshalb frage ich …« Er blieb stehen und blickte Gelwyn wieder an. »Deshalb frage ich: Was würdet Ihr für ein König sein?«


  »Ich … würde ein Diener meines Volkes sein.«


  Die Antwort entsprach der Wahrheit, aber sie gefiel dem König nicht. »Morton behauptet, Ihr seid ein aufrechter, ehrlicher Mann. Man kann sich auf Euer Wort verlassen. Also: Wie wäre Eure Politik? Würdet Ihr Euch mit meinen Gegnern verbünden? Würdet Ihr die erste Möglichkeit zur Rebellion nutzen? Wie habe ich Euch einzuschätzen? Was würdet Ihr für ein König sein?«


  Das war alles zu verrückt.


  Ardfynnan hatte einen König, und die Frage war ungehörig. Außerdem gab es in Ardfynnan einen Rat, der sich über solche Dinge den Kopf zu zerbrechen hatte. Gelwyn suchte Elmars Blick, aber die Miene des alten Mannes blieb unverbindlich. Sie ließen ihn wieder einmal alle im Stich.


  »Ihr habt recht, König Ezzon, wenn Ihr denkt, daß ich Euch nicht liebe«, begann er langsam. »Und alles das, wofür Ihr steht – Streit, Kampf, Blutvergießen –, das liebe ich auch nicht. Aber trotzdem, oder vielleicht auch gerade deshalb, würde ich, wenn es meine Entscheidung wäre, keinen Krieg gegen Euch beginnen. Wir Alben sind … anders als die Menschen. Wir wollen in Frieden unseren Geschäften nachgehen, nicht mehr und nicht weniger. Ich würde nicht gegen Euch intrigieren. Aber wenn Ihr uns angreifen würdet …« Gelwyn zögerte. Er wußte, daß er jetzt an eine Grenze kam, an der alles, was Ezzon an Gutwilligkeit aufbot, umgestoßen werden könnte. »Wenn Ihr Eure Soldaten nach Ardfynnan schicktet, dann würde ich dafür sorgen, daß mein Volk sich so wirksam gegen sie verteidigt, daß Ihr es für den Rest Eurer Tage bereuen würdet, meine Heimat jemals betreten zu haben.«


  So, damit war es heraus. Klar und unmißverständlich.


  Und nun, dachte Gelwyn, Unheil, brich herein! Mutig blickte er den Menschen an.


  König Ezzon lächelte – schon wieder einmal. »Morton scheint recht zu haben: Ihr seid tatsächlich ein aufrechter Mann, Gelwyn Ardfynnan.«


  Gelwyn ließ die Schmeichelei hingehen. Er wartete. Es mußte etwas Unangenehmes kommen.


  »Also hier mein Vorschlag. Ich werde den Vertragsbruch, den Ihr begangen habt, vergessen, Prinz Gelwyn, wenn Ihr Euch in Ardfynnan zum König krönen laßt und mir hier, vor Euren und vor meinen Leuten, den Treueid schwört.«


  Der Satz stand im Raum. Und er war eine Ungeheuerlichkeit. Zum einen ging es den Menschenkönig nichts an, wen die Alben sich zum König bestimmten, und zum anderen …


  Nein, dachte Gelwyn. Das werden sie mit mir nicht machen. Ich bin fünfzehn Jahre alt. Ich will nicht König sein. Ich kann das nicht, und sie haben nicht das Recht, mich dazu zu drängen …


  Hilfesuchend blickte er zu Elmar und seinen Begleitern. Warum erklärten sie es dem König nicht? Er war viel zu jung. Niemand würde ihn akzeptieren. Außerdem wäre es … eine Brüskierung seines Vaters. Bestimmt bedeutete es einen Haufen neuer Probleme. Und er war der Probleme so überdrüssig …


  Elmar räusperte sich. »Ich habe keine Vollmacht, eine so wichtige Angelegenheit ohne die Zustimmung unseres Königs und des Rats von Ardfynnan zu entscheiden, aber ich denke …« Er hielt inne, dann blickte er Gelwyn direkt ins Gesicht. »Ich denke, der Rat wird einverstanden sein, und Euer Vater, der König, vermutlich auch.«


  Nein, flehten Gelwyns Blicke. So etwas dürft Ihr nicht sagen. Es ist … es ist einfach nicht fair …


  Die letzten Worte sprach er aus – auf ardfynnisch, weil es niemanden außer ihn und seine Leute etwas anging. »Es ist nicht fair, Elmar«, sagte er.


  Der alte Mann lächelte sanft. »Das ist es niemals, mein Prinz. Das war es auch für Euren Vater nicht.«


  »Und wenn ich nicht will?«


  Elmar trat auf seinen jungen Prinzen zu. »Ich fürchte, dann werden wir jede Menge Schwierigkeiten am Hals haben.«


  »Aber ich …« Gelwyn vergaß die Menschen. »Ich kann es nicht. Ich werde Fehler machen. Elmar, ich habe in den letzten Wochen so viele Dinge falsch gemacht, wie die meisten Leute es in ihrem ganzen Leben nicht schaffen. Wenn Ihr wüßtet … In jedes Fettnäpfchen bin ich hineingetappt.« Er begann zu flüstern, obwohl er noch immer Ardfynnisch sprach. »Seht Euch den König an. Ich finde nicht den richtigen Ton. Ich ärgere mich über ihn, und dann sage ich Dinge … es würde auf jeden Fall schiefgehen. Sagt ihm, daß es nicht möglich ist. Sagt ihm, daß sie es in Ardfynnan nicht zulassen werden.«


  »Ich fürchte, damit würde ich lügen.«


  »Dann lügt. Das tut hier jeder. Elmar, bitte … ich kann einfach nicht. Ich bin müde. Ich … laßt mich doch erst einmal erwachsen werden.«


  Elmar lächelte immer noch. Voller Anteilnahme. Sie hatten eine verflixte Art in Ardfynnan, mit Schwierigkeiten umzugehen, fiel Gelwyn auf. Sie drohten nicht, sie brüllten nicht herum – aber irgendwie brachten sie es trotzdem fertig, daß man ihren Willen tat.


  Verärgert kreuzte er die Arme über der Brust. »Auf jeden Fall habt Ihr, wie Ihr ganz richtig sagtet, nicht die Vollmacht, Fragen der Regierungsnachfolge eigenmächtig zu entscheiden!«


  »Ganz recht, mein Prinz.« Elmar wandte sich an Ezzon, verbeugte sich und sagte mit seiner leisen, freundlichen Stimme: »Ich stimme mit Euch überein, König Ezzon – ein Regierungswechsel in Ardfynnan könnte uns allen zum Vorteil gereichen. Wenn Ihr also bereit seid, uns Prinz Gelwyn anzuvertrauen, dann glaube ich, Euch zusichern zu können, daß ich Euch in spätestens einem Monat einen König zurückbringen werde.«


  Und so hatten sie es über seinen Kopf hinweg beschlossen. Einfach so.


  Und Gelwyn dachte …


  Unfair, dachte er. Sie sind allesamt unfair.


  Lesetipps


  Wenn Ihnen diese Geschichte gefallen hat, empfehlen wir Ihnen gerne weiteren Lesestoff aus unserem Programm. Schicken Sie einfach eine eMail mit dem Stichwort Der schwarze Skarabäus an: lesetipp@dotbooks.de

  



  Gerne informieren wir Sie über unsere aktuellen Neuerscheinungen und attraktive Preisaktionen – melden Sie sich einfach für unseren Newsletter an: http://www.dotbooks.de/newsletter.html


  Einfach (weiter)lesen:


  Für jede Stimmung das richtige Buch


  bei dotbooks

  



  Dennis Blesinger


  OMMYA - 1000 Welten


  Erste Episode

  



  Magie, Action und eine ordentliche Portion Humor: Die rasante Urban-Fantasy-Trilogie „OMMYA“ von Dennis Blesinger jetzt im eBook bei dotbooks!


  


  Ihr Arbeitgeber: die Geheimorganisation OMMYA. Ihr Auftrag: die Menschheit vor dem schützen, was in den Schatten lauert. Ihr Problem: die nervige Bürokratie, jede Menge Überstunden und kein nennenswertes Privatleben. René und Jochen arbeiten für die „Abteilung für Okkultes, Mytisches und Magische Angelegenheiten“ – und wünschen sich nichts so sehr wie einen langen, entspannten Urlaub. Aber es ist so eine Sache mit den Wünschen. Meistens bekommt man das genaue Gegenteil. Und das könnte im Fall von René und Jochen tödliche Folgen haben …


  


  Jetzt als eBook kaufen und genießen: „OMMYA – Erste Episode: 1000 Welten“ von Dennis Blesinger. Wer liest, hat mehr vom Leben: dotbooks – der eBook-Verlag.
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  Einfach (weiter)lesen:
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  bei dotbooks

  



  Angelika Monkberg


  Drache und Phönix 1: Goldene Federn


  Roman

  



  Eine große Liebe.


  Eine gefährliche Reise.


  Das Abenteuer beginnt.

  



  Venedig im 18. Jahrhundert. Jan Stolnik führt ein rastloses Leben. Niemand ahnt, welches Geheimnis er hütet: Jan ist ein Drache, gefangen im Körper eines Menschen – dazu verdammt, ewig zu leben, ohne jemals seine Flügel entfalten zu können. Der Besuch der Lagunenstadt soll ihn für einige Zeit von seinem Schicksal ablenken. In den engen Gassen und prachtvollen Palazzi hört er immer wieder einen Namen: La Fiametta. Schon nach ihrer ersten Begegnung weiß Jan, dass die Sängerin mit der verführerischen Stimme und dem kapriziösen Wesen keine gewöhnliche Sterbliche ist. Er verliebt sich unsterblich in das schillernde Geschöpf – und erkennt rasch, dass Gefühle zum Fluch werden können…

  



  Der erste Band der historischen Fantasy-Saga, die Jahrhunderte überspannt und an die schönsten Orte der Welt entführt: spannend, berührend, faszinierend.
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  Thomas Lisowsky


  Magie der Schatten


  Roman

  



  Auf den ersten Blick haben sie nichts miteinander gemein – doch die Männer sind beide nicht bereit, sich ihrem Schicksal zu ergeben: Nairod, der junge Magier, akzeptiert nicht, dass keine mächtigen Zauberkräfte in ihm schlummern, und macht sich auf die gefahrvolle Suche nach dem Geheimnis der Unsterblichkeit. Raigar, ein alter Söldner, hat sein Leben lang in der Armee des Kaisers gedient – und wird von diesem nun, da Frieden herrscht, für vogelfrei erklärt. Seine Flucht führt ihn und eine wilde Horde anderer Verfolgter in das Land der sterbenden Wolken. Doch dort sind die Schrecken ohne Namen und ohne Zahl …


  


  »Thomas Lisowsky hat eine starke Stimme, die schon bald nicht mehr aus der Phantastik wegzudenken sein wird.« Christoph Hardebusch


  



  www.dotbooks.de


  Neugierig geworden?


  dotbooks wünscht viel Vergnügen mit der Leseprobe aus

  



  Thomas Lisowsky


  Magie der Schatten


  Roman

  



  Kapitel 1:


  FEUER, BLITZ UND DUNKELHEIT


  Feuer erhellte den Nachthimmel.


  Hunderte Menschen umstanden den weiten Veranstaltungsplatz, der von Laternen in allen Farben eingefasst wurde. Von Meerblau und Seidensilber über Smaragdgrün und Sonnengelb bis hin zu Glutrot und schwerem Gold. Es war, als habe jemand das sonst so trübe, schmutzige Licht auf den Straßen ausgetauscht gegen Stücke des Regenbogens.


  Kinder saßen auf Schultern von Erwachsenen, rissen die Hände in die Höhe und begleiteten jeden Teil der Darbietungen mit Freudenschreien. Die hinteren Reihen drängten nach, während die vorderen einen respektvollen Abstand zur Darbietung hielten.


  Auf der hölzernen Bühne tanzten junge Männer und Frauen zu einer unhörbaren Melodie. Sie warfen die Arme herum, öffneten die Hände, und aus ihren Handflächen traten Flammen. Wie Schlangen wanden sich die Feuer um ihre Körper und fegten in wilden und immer weiteren Kreisen um die Tänzer und die Bühne herum. Aus ihren Bewegungen knüpften sie ein glühendes Netz, das bis dicht ans Publikum heranreichte. Die Menschen jubelten, und in der ersten Reihe bedeckten einige zum Schutz vor der Hitze die Augen.


  Nairod saß auf der Treppe eines Hauseingangs und beobachtete das Spektakel aus der Ferne. Neben ihm saßen und standen Kinder, die keinen Platz mehr im Publikum gefunden hatten. Ihre Münder öffneten sich jedes Mal weit, wenn die Magier ihre Feuer herumsausen ließen.


  Ein Mädchen mit braunen Locken, das an einem Bonbon lutschte, zog Nairod am Ärmel. »Duuu?«


  » Ich will die Zauberer sehen«, sagte er und entzog ihr seinen Ärmel.


  Neuerlicher Beifall hallte durch die Nacht. Die Flammenzauberer hielten inne und legten die Hände zusammen. Das Feuer aus ihren Fingern vereinigte sich jetzt zu einer einzigen Form. Ein glühender, pulsierender Ball entstand. Die Zauberer rissen gleichzeitig die Hände hoch, und der Feuerball raste fauchend in die Luft. Alle Blicke folgten ihm. Weit über der Stadt explodierte die Kugel mit einem Donnern, feurige Strahlen schossen in alle Richtungen davon und erhellten die Hausdächer mit ihrem Schein. Ihre Formen waren die von Tieren: Ein Feuervogel zog Kreise um einen Schornstein, eine flammende Fledermaus verschwand im Sturzflug in einer Gasse, und ein winziger Drache hielt sich in der Luft über den Magiern. Die Menge brach in tosenden Applaus aus.


  Nur das Mädchen schwieg und stupste ihn wieder an. »Duuu? Du hast die gleiche Jacke an wie die auf der Bühne.«


  Nairod lächelte bitter und zog sich die dunkle Uniformjacke zurecht. »Du hast gute Augen.«


  »Ja!« Das Mädchen strahlte.


  Er wandte sich wieder der Vorstellung zu. Die Flammenmagier verließen unter Begeisterungsstürmen die Bühne, und eine andere Gruppe nahm ihren Platz ein.


  Das Mädchen schmatzte an seinem Bonbon. »Bist du auch ein Zauberer?«


  Er spürte, wie sich seine Miene verhärtete. »Pass auf. Wenn ich dir meine Jacke gebe, bist du dann eine Zauberin?«


  Das Mädchen schob das Bonbon im Mund hin und her. Es schien zu überlegen. »Ich glaube nicht.«


  »Aha. Na also.«


  Er schaute wieder zur Bühne. Die nächsten Magier trugen Wassereimer auf das Podest und vollführten wilde Gesten über den Behältern. Schließlich rissen sie die Eimer in die Höhe, und das Wasser spritzte in hohem Bogen heraus. In der Bewegung erstarrte es zu einer eisigen Skulptur, die bei jedem Magier anders aussah. Eine gefrorene Flutwelle. Eine Sonne aus Eis. Ein durchscheinender Turm. Die Zuschauer klatschten und pfiffen.


  Nairod klatschte nicht. Die Kinder um ihn herum taten es, nur das gelockte Mädchen nicht. Es hatte ihn die ganze Zeit angesehen. »Duuu? Gibst du mir deine Jacke? Bist du ein Zauberer?«


  »Nein, ich gebe dir meine Jacke nicht.« Nairod schloss die Messingknöpfe, obwohl es ein erstaunlich warmer Herbstabend war. »Aber wenn du mich jetzt in Ruhe lässt, dann, gut, bin ich eben ein Zauberer.«


  Das Mädchen sah ihn mit einem Blick an, den es sich von einer strengen Mutter abgeschaut haben musste, und drehte sich dann weg.


  Nairod widmete sich wieder dem Fest der Magie. Die Frostmagier ließen ihr Wasser abwechselnd auftauen und wieder gefrieren und schufen immer neue, waghalsigere Skulpturen aus Eis. Sie wurden schließlich abgelöst von einem Telekinetiker, der einen vollen Schreibtisch mit auf das Podest brachte. Seine Magie ließ die Schreibfeder durch die Luft segeln, sie mit dem Kiel ins Tintenfass eintauchen und schwebende Dokumente signieren.


  »Gehst du auch noch nach vorn?«, fragte das Bonbonmädchen.


  Er seufzte. »Ganz bestimmt nicht.«


  »Papa hat gesagt, beim Fest der Magie zeigen alle Zauberschüler von Wolkenfels, was sie gelernt haben.«


  »Ich habe nichts zu zeigen.« Er bot dem Mädchen seine leeren Handflächen dar.


  »Aber du bist ein Zauberer. Warst du nicht fleißig genug und kannst noch nichts?«


  In seiner Jackentasche ballte sich eine Hand zur Faust. Er sah hinüber zu den nächsten Darbietungen auf der Bühne. Aus den Fingerspitzen dieser Zauberer zuckten Blitze, und ein leises Knistern erfüllte die Luft.


  »Das ist schade, dass du niemandem zeigen willst, was du kannst.« Das Mädchen hatte aufgehört, an seinem Bonbon zu lutschen. »Zeig es mir! Ich bin aus Zweibrück mit meinem Papa hier nach Felsmund gekommen, nur um mir die Zauberer ansehen zu können.«


  Nairod schüttelte den Kopf. »Was ich dir zeigen kann, ist nichts Besonderes. Ich meine, eigentlich ist es nichts, überhaupt nichts.«


  »Ich habe noch nie nichts gesehen.«


  Auch die anderen Kinder horchten auf. Mit großen Augen schauten sie ihn an.


  Nairod blickte in die kleinen Gesichter. »Es hat einen Grund, wieso ich nicht auf der Bühne … Ach, beim Ewigen.« Er stand auf und klopfte sich die Hose ab. Langsam stieg er die Treppe hinab, und die Kinder taten es ihm gleich. Das Bonbonmädchen stolperte fast über den Saum seines Kleides, während es die Stufen hinuntersprang und neben Nairod herlief.


  Er warf noch einen letzten Blick auf den Festplatz, aber ohne die erhöhte Position der Treppe sah er nur die Rücken der Zuschauer. Die Kinder folgten ihm weg vom Platz, eine Gruppe aus strubbeligen Haaren und flatternden Mäntelchen.


  Die hellen Festlaternen leuchteten selbst die engsten Gassen mit ihren bunten Farben aus und färbten das dunkle Wasser der Kanäle. Die Stimmen vom Festplatz verhallten langsam.


  »Wieso gehen wir so weit weg?«, fragte das Bonbonmädchen.


  Nairod beobachtete den Himmel, über den noch immer die Feuertiere zogen. »Weil nicht jeder meine Magie sehen will, deswegen. Aber ihr wollt es ja unbedingt.«


  »Ja!«


  Nairod führte den Zug aus Kindern weiter. In der Nähe der Feierlichkeit hatten viele Fensterläden offen gestanden, aus denen sich die Zuschauer hinauslehnten, aber hier brannten nicht einmal mehr Lichter in den Fenstern. Sie gelangten an eine Brücke, auf der eines der kleinen Feuertiere gelandet war. Eine armdicke Schlange wand sich um das Geländer und strahlte Hitze ab. Vier Laternen markierten die Brückenenden mit einem hellen, türkisfarbenen Licht.


  Nairod blieb stehen und zog die zitternden Hände aus seinen Jackentaschen. »Wer es nicht sehen will, der kann noch weggehen.« Die Kinder sahen ihn mit unverändert neugierigen Mienen an. »Dachte ich mir«, sagte er.


  Er spreizte die Finger seiner Hand – nur eine Hand, eine Hand musste genügen – und richtete sie auf die Schlange. Noch immer schlängelte sie sich am Geländer der Brücke entlang, und die Flammen zischten. Die Magie zitterte durch Nairods Arm, kitzelte und kribbelte. Es war eine kleine Entladung, die in etwa die gleiche Kraft beanspruchte wie das Anheben eines Ziegelsteins. Er entließ sie durch die Fingerspitzen.


  Die Schlange erstarrte in der Bewegung. Es schien, als würde sie ihm den Kopf zuwenden. Die Flammen ihres Körpers flackerten, liefen ineinander, schmolzen zusammen. Die Gestalt verschob sich und zerlief, bis nur noch eine einzige Flamme übrig blieb, die an der Brücke keinen Halt mehr fand. Sie fiel hinab und verglomm langsam auf dem Weg zum Kanal. Gleichzeitig flackerten die Lichter der Brückenlaternen. Seine Hand zitterte. Der Schein der ersten Laterne wurde immer matter, bis er schließlich ganz erlosch. Die zweite und dritte Laterne verloren ihr Licht kurz nacheinander. Die eine Seite der Brücke war jetzt beinahe völlig in Dunkelheit gehüllt, und die Kinder standen im türkisfarbenen Schimmer der letzten Laterne. Die ersten drehten sich um und rannten davon. Die nächsten folgten schnell. Schließlich blieben nur noch das Bonbonmädchen und ein Junge übrig, der es eifrig an seinem Kleid zog. Als es nicht reagierte, lief er allein davon.


  Nairod atmete schwer. Das war mehr Energie gewesen, als er gedacht hatte. In der Luft hing ein Nachhall der Magie. Er senkte den Kopf, in ihm war eine Leere. »War es das, was du sehen wolltest?«


  Das türkise Licht flimmerte auf dem Gesicht des Mädchens. »Das ist also nichts?« Auch die letzte Laterne erlosch, und die Finsternis der Nacht machte aus dem Mädchen eine vage Silhouette, einen kleinen Schatten, der enttäuscht zu Boden blickte.


  »Es tut mir leid.« Nairod stützte sich auf das Brückengeländer und streckte wie zur Entschuldigung eine Hand aus. »Ich wollte dich nicht erschrecken. «


  Das Mädchen verschmolz mit den Schatten der Straßen und ging davon.


  Nairod blieb zurück. Am Firmament erstrahlte das nächste Feuerwerk, ratternd und knatternd. Feuer und Blitze verdeckten die Sterne in einem hitzigen Reigen. Es war die Magie der anderen.


  



  



  Kapitel 2:


  WIE EIN TIER


  Der Bäcker stieß Raigar hart vor die Brust. Mehlstaub stob von den Händen des Mannes auf und ließ Raigar husten. Eine Faust ballte sich vor seinem Gesicht. »Kannst dich auf der Straße einquartieren. Hunde sollen in den Gassen wohnen und auf Hinterhöfen, aber bestimmt nicht in meinem Laden.« Wieder stießen ihn die Ärmchen des Bäckers zurück.


  Raigar trat freiwillig den Rückzug an und ging die Stufen hinunter. »In Ordnung. In Ordnung. « Jetzt, da er unten stand und der Bäcker oben, waren sie annähernd auf Augenhöhe.


  »Was willst du noch, Riese? Troll dich!«, rief der Mann. In einer zweiten Wolke aus Mehlstaub schlug er die Tür der Bäckerstube so fest zu, dass das Aushängeschild mit der Brezel darauf gefährlich schwankte.


  Von den unzähligen Menschen auf den Straßen der Kaiserstadt blickte nicht einer zu ihm herüber. Raigar seufzte. Er reihte sich in den Strom ein, der stadteinwärts führte.


  Pferde- und Ochsenkarren rumpelten über das Pflaster, auf einer eigens für sie angelegten Spur. Als er das letzte Mal hier gewesen war, hatte es das noch nicht gegeben. Die Karren verströmten die verschiedensten Gerüche: manche den scharfen von Alkohol, andere die aromatischen Düfte der Körperwässerchen, die man sich unter die Achseln schmieren konnte, andere Ladungen wurden von Planen verdeckt, aber der Gewürzduft stach in der Nase, und dann gab es auch schlicht solche, die Mist transportierten. Viele Damen beugten sich zur Seite, wenn diese Karren vorbeifuhren, und bedeckten ihre Nasen mit den Händen oder feinen Tüchern. Für Raigar hingegen war das der vertrauteste unter all den Gerüchen.


  Aber es gab ja alles in der Kaiserstadt. Kleider aus Drachenschuppen, Früchte, die aussahen wie zusammengerollte Igel, Teesorten, die die widersprüchlichsten Geschmäcker zusammenführten … Das war schon immer so gewesen. Nur eines gab es offenbar nicht, aber genau das war es, was er brauchte.


  Am Ende der Straße wies ein Schild mit zwei gekreuzten Würsten einen Laden als Metzgerei aus. Raigar steuerte darauf zu. Schon vor dem Eingang roch er das gewürzte Fleisch.


  Als er eintrat, bimmelte eine winzige Glocke über seinem Kopf. Ein Junge mit einem roten Gesicht, auf dem das Fett glänzte, stand hinter der Theke. In der Auslage türmten sich Fleischstücke, gewürfelt, geschnitten, eingelegt, geräuchert, getrocknet …


  »Ich suche Arbeit«, sagte Raigar und betrachtete die Wurstwaren.


  Der Junge verwies ihn mit einer Handbewegung an den Meister im Hinterzimmer. Raigar schulterte den Sack mit seinem Gepäck und ging durch die offen stehende Tür.


  »Hab schon gehört.« Ein Mann in dunklem Kittel arbeitete an einem Tisch, der zahllose Kerben und dunkle Verfärbungen aufwies. Er ließ ein Beil auf einen Fleischbrocken von der Größe eines Kissens niedergehen. Rote Spritzer sprenkelten seinen Kittel. Er warf Raigar einen Seitenblick zu. »Und ich kann dir sagen: Ich hab nichts. Für dich ganz bestimmt nicht.«


  »Das habe ich hier schon zu oft gehört. Habe ich irgendwas im Gesicht?«


  »Na, um ehrlich zu sein, ja.« Der Metzgermeister deutete mit seinem Beil auf Raigars Ohr.


  Raigar fasste sich über den Schädel. Seine Finger glitten über Narbengewebe und durch das lang gewachsene, schon grau gewordene Haar. Nur um die Stelle, wo einmal sein Ohr gewesen war und wo jetzt wie bei einer Eidechse nur noch ein kleines Loch klaffte, wuchs kein Haar mehr. »Ich kann noch hören wie jeder andere, wenn das das Problem sein sollte.«


  Der Metzger hackte weiter. Zwei dicke Fliegen umkreisten ihn, ihr Surren erfüllte das kleine Zimmer. Das Beil senkte sich wieder auf die Holzplatte. Als sich eine der Fliegen auf die breite Nase des Metzgers setzte, scheuchte er sie fort. »Das Hören ist aber nicht das Problem. Das wissen wir beide ziemlich genau.«


  »Ich nicht«, sagte Raigar und stellte seinen Gepäcksack ab. »Ich weiß nicht, was das Problem ist. Mein Name ist Raigar. Ich bin nicht leer im Schädel, und ich kann ganz gut zupacken.«


  Der Metzger verzog den Mund, hob das Beil noch einmal und schlug zu. Diesmal traf er nicht das Fleisch, sondern das Holz. Das Beil blieb stecken. »Ich sehe deine Arme, und ich glaube dir, dass du damit zupacken kannst. Und du könntest mir damit auf der Stelle den Hals umdrehen, wette ich.« Er wischte sich die Hände an einem feuchten Tuch ab und warf es in einen Wassereimer. »Wie viele hast du damit schon umgebracht?«


  »Ich bin kein Mörder«, sagte Raigar etwas lauter als geplant. Aus dem Augenwinkel sah er, wie der Thekenjunge fortging.


  »Oh, komm mir nicht damit.« Der Metzgermeister baute sich vor ihm auf. Obwohl er groß war, reichte er Raigar nur bis zur Nasenspitze. Er griff hinter ihn und zog sein Schwert aus der Rückenscheide. Auf dem breiten Heft prangte das Siegel des Kaisers, ein Löwenkopf. Der Metzger wog die Waffe in der Hand. »Ziemlich billig. Ohne Kunst geschmiedet, Massenware. Wir wissen beide, woher das ist. Der Feldzug in den östlichen Wüsten. Du bist ein Krieger, und du tötest.«


  Raigar entriss dem Mann das Schwert mühelos und nahm es wieder an sich. »Diese Klinge hat kein Blut gesehen. Und in den Wüsten habe ich nur dem Kaiser gedient. So, wie Ihr es hier auf Eure Art tut.«


  »Komm nicht auf die Idee, dich mit mir zu vergleichen, mein Freund, bloß weil wir beide Metall in Fleisch hacken.« Der Metzger starrte ihn an. Einen Moment lang sah er so aus, als wollte er etwas versuchen. Dann drehte er sich um und ging an seinen Arbeitstisch zurück. »Der Kaiser will solche wie dich hier nicht mehr haben. Er will ein Friedensreich. Hier ist kein Platz mehr für Blut und Mord.«


  »Ich …« Raigar schob das Schwert zurück in die Scheide und hielt sich am Arbeitstisch fest. »Hört zu, ich will nur Arbeit. Ehrliche Arbeit, damit ich Geld für eine Wohnung oder ein Zimmer zusammenbekomme. Wenn wir uns irgendwie missverstanden haben sollten …«


  »Haben wir nicht.« Der Metzger nahm wieder das Beil zur Hand. »Scher dich hier weg. Die Stadttore stehen dir offen. Solange du nur raus willst und nicht wieder rein.«


  »Na gut. Dann danke.« Raigar hatte einen sauren Geschmack im Mund. Er wuchtete seinen Sack wieder auf den Rücken und wandte sich zur Tür. »Danke für Eure Zeit.« Neben ihm baumelte von einem Haken an der Decke ein Fleischstück, das einmal zu einem Kalb gehört haben mochte. Er boxte so hart dagegen, dass es gegen die Wand klatschte.


  Der Metzger rief ihm einen Fluch hinterher. Der Thekenjunge draußen war verschwunden.


  



  ***


  



  Eine halbe Stunde später saß Raigar auf dem Rand eines Brunnens, einen Fleischspieß in der Hand, den er sich vom Rest seines Vermögens geleistet hatte: einigen wenigen Kupferstücken und Eisenmünzen, von denen die Hälfte schon Rost angesetzt hatte.


  Er wog seine Möglichkeiten ab, während er das Fleisch aß. Gab es überhaupt Möglichkeiten? Abgesehen von der, dass er sich weiter durchs Handwerkerviertel fragen und Beleidigungen sammeln konnte?


  Neben ihm tollten Kinder am Brunnen herum und schippten sich gegenseitig mit den Händen Wasser ins Gesicht, das aus den Mündern von steinernen Fischgestalten plätscherte. Raigar sah den Kleinen lächelnd zu, während er langsam seinen Fleischspieß abnagte. Die Jungen jagten sich gegenseitig mit nassen Händen um das runde Becken, und zwei Mädchen balancierten auf dem Brunnenrand. Als eines strauchelte, schob Raigar rasch seine Hand hin, um ihm Halt zu geben. Die kleine Artistin hielt sich an seiner Hand fest, und Raigar setzte sie vorsichtig zurück auf den Boden. Er verfolgte das Spiel weiter und aß. Am Ende hielt er nur noch den Metallspieß in der Hand, und in seinem Rachen brannten die scharfen Gewürze. Er beugte sich über das Brunnenbecken und schöpfte mit der Hand Wasser. Es löschte den Brand nur mäßig, also nahm er mehrere Schlucke. Schließlich wischte er sich den Mund ab und erhob sich wieder. Die Kinder waren verschwunden.


  Auch die Erwachsenen, die den Brunnen passierten, machten einen großen Bogen. Ein Dutzend gerüsteter Männer näherte sich ihm. Ihre weiten Wappenröcke mit dem Löwen darauf ließen sie wie Priester erscheinen, aber an ihren Seiten baumelten Schwerter.


  Der Erste, ein Kerl mit einem hellen Bart, der wie schmutzige Sonnenstrahlen um sein Kinn herum strahlte, kam auf ihn zu. »Ist es nicht gefährlich, dir so etwas Spitzes in die Hand zu geben?« Er zeigte auf den Bratenspieß in Raigars Hand.


  »Ich habe nur gegessen.« Raigar legte den Spieß auf dem Brunnenrand ab.


  »Hm, gegessen.« Die Truppe hinter dem Anführer war zum Stehen gekommen. Der Mann ging vor ihnen auf und ab und rieb sich über den Kinnbart. »Gegessen. Wahrscheinlich dem Kaiser die Haare vom Kopf?«


  Gelächter von den jungen Männern. Einige hielten sich die Bäuche. Raigar versuchte sich an einem Lächeln. »Es war nur ein Bratenspieß, Hauptmann. Ich habe dafür gezahlt, mit meinem letzten Geld.«


  »Oh, wie tragisch.« Der Bärtige schob die Unterlippe vor. »Mit seinem letzten Geld. Na, dann trifft es sich gut, dass du da, wo du hingehst, kein Geld mehr brauchen wirst. Wir haben nämlich eine Meldung bekommen, von einer Fleischerei, dass ein Hüne mit grauen Haaren Ärger macht …«


  Raigar stand auf und zog sein Gepäck zu sich. »Ich habe nach Arbeit gesucht. Aber bisher habe ich nur Beschimpfungen gehört und Prügel angedroht bekommen.«


  »Dann sei froh, dass es dir nicht schlimmer ergangen ist. Der Kaiser duldet euch Söldner hier nicht mehr.«


  Raigar sah die jungen Männer an, die im Rücken des Anführers standen. »Der Metzger hat etwas von … einem Friedensreich erzählt, das der Kaiser errichten will.«


  »Ganz recht«, sagte der Hauptmann und hakte die Daumen hinter seinen Gürtel. »Ein Reich, in dem für euch Hunde kein Platz mehr ist. Der Krieg ist vorbei.«


  Hunde. Hunde des Krieges.


  Raigar richtete sich hoch auf. »Ich bin nicht als Krieger hier, sondern um für euch zu arbeiten. Ihr tragt selbst Schwerter …«


  »Gewiss. Weil wir das gemeine Volk vor Übergriffen schützen müssen. Übergriffe von dir zum Beispiel, großer Mann.« Der Gardehauptmann trug die Worte mit eiskalter Ruhe vor. »Wir müssen auch gar nicht mehr lange reden, weißt du, damit verschwenden wir nur unsere Zeit. Lass dir brav die Ketten anlegen.«


  »Ich habe nichts getan.« Raigars Griff um den Gepäcksack wurde fester. »Ich schwöre es vor eurem Gott.«


  »Unser Gott ist tot. Lange tot.« Der Anführer der Wachmannschaft schaute ungeduldig nach hinten. »Meine Männer legen dir jetzt die Ketten an. Wenn du Widerstand leistest, nun, wir haben auch einen Hund bei uns.«


  Vier der Jüngeren näherten sich, eiserne Ketten und Schellen für Füße und Hände im Schlepptau. Das Eisen schleifte über das Pflaster. Dort, wo die Soldaten gestanden hatten, wurde der Blick auf den Hund frei, ein Ungetüm mit schwarzem Fell, dessen Schultern den Gardisten bis zum Bauchnabel reichten. Drei Männer hielten das Biest an Lederleinen. In seinen Augen tanzten Flammen umeinander, und wenn es den Mund öffnete, stieß es Rauch aus. In seinem Rachen leuchtete Feuer.


  Flammenbeller. Das Ergebnis von Tierversuchen der Magier und gefürchtete Waffen im Krieg.


  Raigar breitete die Arme aus. Die Jungen schnallten ihm das Schwert vom Rücken und durchwühlten seinen Gepäcksack.


  »Es ist ungerecht«, sagte er nur.


  Die Jungen widersprachen nicht, und als er sie ansah, senkten sie die Blicke. Einer presste die Lippen zusammen und ließ die Eisenschellen um Raigars Handgelenke zuschnappen. Auch um seine Fußgelenke schloss sich das Metall. Wenn er die Arme anspannte, knirschten die Fesseln nahe am Zerbersten. Aber da waren die Männer, und da war der Flammenbeller, der aus unergründlichen Augen das Geschehen verfolgte. Raigar ließ die Arme wieder locker.


  »Nein«, sagte der Bärtige. »Von Gerechtigkeit sollte niemand sprechen, an dessen Händen Blut klebt. Wir kennen dich und deine Kumpane, du bist nicht der Erste von euch, den wir erwischen. Nicht der Erste, der Ärger macht. Ihr habt das Blut nicht nur auf euren Schlachtfeldern vergossen, sondern auch hier. Und wenn es da nicht rechtens ist, dass wir euer Blut nehmen, dann wird mir der Herr Schulmeister das mit der Gerechtigkeit noch einmal erklären müssen.«


  Die Kette zwischen Raigars Handschellen straffte sich. Er wollte stehen bleiben, aber einer der Jüngeren stieß ihn vorwärts. »Ich verstehe nichts. Überhaupt nichts. Warum wollt ihr mein Blut?«


  Der Bärtige ging neben ihm, und zusammen bildeten sie die Spitze eines Pflugs, der die Menschenmenge auf der Straße zerteilte. Sogar Eselstreiber zogen ihre Tiere beiseite.


  »Nimm das mit dem Blut nicht so wörtlich.« Der Hauptmann sah ihn schon nicht mehr an. »Vielleicht knüpfen wir dich auch einfach nur auf, dann gibt es gar kein Blut. Ja, eigentlich wäre das die einfachste und sauberste Methode. Ich werde mit dem Scharfrichter reden.«


  »Bei den Himmeln und den Gestirnen, ich habe nichts getan!« Er schrie fast, und die Frauen am Wegesrand vergrößerten ihren Abstand zu ihm.


  »Noch nicht«, sagte der Bärtige mit eisiger Ruhe. »Aber wie würdest du es mit einem Fuchs halten, der um deinen Hühnerstall herumschleicht? Wenn du warten würdest, bis er etwas getan hat, na, dann könntest du es auch ganz sein lassen.«


  Raigar sah ihn verständnislos an. »Falls Ihr mir jetzt noch sagt, dass Ihr an das glaubt, was Ihr da redet, dann ist Wahnsinn in dieser Stadt wohl wirklich ansteckend.«


  »Ah! Beleidigung eines kaiserlichen Bediensteten. Das setzt womöglich dein Strafmaß herauf, und damit die Zeitspanne, bis wir dir auf dem Richtplatz den Gnadenstoß gewähren.«


  »Was für ein blutiges Märchen ist das hier?«


  Aber er erhielt keine Antwort mehr. Wie ein Tier wurde er abgeführt. Aber wenn sie sein Leben wollten, dann würde er auch wie ein Tier darum kämpfen.


  Er sah nach hinten zu dem Flammenbeller, der ihm dichtauf folgte, und konzentrierte sich dann wieder auf den Weg.


  



  



  Wie es weitergeht, erfahren Sie in:
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